
        
            
                
            
        

    
	Ullstein Krimi

	 

	Eric Valdez war ein guter Reporter.

	Vielleicht zu gut. Kurz nachdem er Recherchen über einen Kokainschmuggelring anstellte, wurde er am Straßenrand gefunden. Tot und kastriert. Doch sein Verleger läßt nicht locker. Nun schickt er Spenser ins ländliche Wheaton, Massachusetts, um den Tod seines Angestellten zu untersuchen und die Schuldigen zu finden.

	Kaum in dem Provinznest angekommen, merkt Bostons bester Privatdetektiv: erwünscht ist er hier nicht, zu allerletzt von der örtlichen Polizei...
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	Der Amerikaner Robert B. Parker promovierte über das Werk Raymond Chandlers, als dessen wichtigster Nachfolger er heute gilt. Nach den Motiven der Spenser-Romane des ehemaligen Harvard-Professors entstand eine Fernsehserie, die im US- wie im deutschen Fernsehen gleichermaßen erfolgreich lief und läuft.
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Wie immer

	für Joan, Dan, Dave

	und diesmal auch für Kathy

	 

	 

	 

	Sah Herrscher, Edelleute bleich

	Und Kämpen, todbleich Mann für Mann,

	Die schrien: »La Belle Dame sans Merci

	Hält dich in Bann!«

	 

	aus John Keats,

	La Belle Dame sans Merci

	(zitiert nach John Keats,

	Gedichte, Reclam Verlag,

	Stuttgart 1968, übersetzt

	von Heinz Piontek)
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	Die Sonne schien an diesem Dezembertag nur schwach von Westen durch das Fenster in Garrett Kingsleys Büro. Sie warf einen länglichen gelben Fleck auf seinen Perserteppich, ehe sie ganz verschwand.

	»Eric Valdez war ein guter Reporter«, erklärte mir Kingsley, »und ein guter Mann. Aber wäre er das auch nicht gewesen, den Tod hätte er nicht gleich verdient.«

	»Das haben die meisten nicht«, sagte ich.

	»Die, die Eric getötet haben, haben ihn verdient«, sagte Kingsley.

	»Hängt davon ab, warum sie ihn umgebracht haben«, sagte ich.

	»Sie haben ihn umgebracht, um den Deckel auf dem größten Kokain-Unternehmen zu halten, von dem man im Osten je gehört hat.«

	Kingsley war kurz gewachsen und wirkte etwas plump. Er brauchte dringend einen Haarschnitt, und auch sein dicker grauer Schnurrbart war ungestutzt. Er hatte ein schwarzgrün kariertes Wollhemd an und darüber eine Lederweste. Seine Halbbrille saß ihm tief auf der Nase, so daß er über die Gläser wegschauen konnte, während er mit mir sprach. Er sah aus wie ein Titus Moody mit Übergewicht. Er war Eigentümer und Herausgeber der drittgrößten Zeitung dieses Staates, und er hatte mehr Geld als Yoko Ono.

	»Hier, in Wheaton, Massachusetts?« sagte ich. »Genau 15734 Einwohner, darunter fast 5000 Kolumbianer.«

	»Meine Großmutter stammt aus Irland«, sagte ich. »Was ja noch nicht bedeutet, daß ich deswegen mit Kartoffeln handele.«

	»Für Kartoffeln gibt es auch nicht 170 000 Dollar das Pfund«, sagte Kingsley.

	»Guter Einwand«, sagte ich.

	»Nach dem Krieg hat irgendein Kerl in Wheaton eine Kleiderfabrik aufgemacht, und der hatte Verwandte in Kolumbien, in einer Stadt, die hieß Tajo. Er fing an, sich Leute von dort zu holen, die dann in seiner Fabrik arbeiteten. Nach einiger Zeit gab es mehr Leute aus Tajo in Wheaton, als in Tajo selbst waren.«

	Kingsley zog eine Maiskolbenpfeife aus einer seiner Westentaschen und aus einer anderen einen Beutel mit Cherry-Blend-Tabak. Er stopfte die Pfeife, preßte den Tabak mit dem rechten Zeigefinger zusammen und steckte ihn mit einem Küchenstreichholz an, das er wieder aus einer anderen Westentasche hervorholte und an seinem Daumennagel anriß. Ich sollte auch wieder damit anfangen.

	»Dann passierten eine ganze Menge Dinge«, sagte Kingsley. »Die Kleiderindustrie in Wheaton ging den Bach hinunter — derzeit ist nur noch eine Fabrik in Betrieb und Kolumbiens Exportartikel Nummer eins hieß inzwischen nicht mehr Kaffee, sondern Kokain.«

	»Und Tajo gehört zu den wichtigsten Exportzentren«, sagte ich.

	Kingsley lächelte. »Sie haben den Bogen heraus«, sagte er.

	»Und Wheaton wurde zum nördlichen Tajo«, sagte ich.

	»Die Kolumbianer handelten schon mit Kokain, als Ihre Ahnen in Irland noch auf den Bäumen lebten«, sagte Kingsley. Er nahm einen tiefen Zug aus seiner Pfeife und paffte den Rauch wieder aus.

	»Maiskolbenpfeifen sind eine tolle Sache«, sagte er. »Man muß sie nicht einrauchen, und wenn sie verrußt sind, schmeißt man sie weg und kauft sich eine neue.«

	»Nichts ist dauernder als der Wechsel«, sagte ich.

	Kingsley lehnte sich zurück und legte seine Füße, die in Leinenschuhen steckten, auf die Schreibtischplatte, Seine Augen blitzten amüsiert. »Verdammt wahr«, sagte er.

	»Der eine fährt lieber Jeep«, sagte ich, »der andere einen Ford-Caravan.«

	»Hmm«, sagte Kingsley, »und trinkt dazu Bourbon, flucht wie ein Kutscher und läßt sich die Krawatte von seiner Frau binden.«

	»So sind die Menschen«, sagte ich.

	»Wir sind die drittgrößte Tageszeitung in diesem Staat, Spenser. Die zehntgrößte im ganzen Nordosten. Die größte Stadt in unserem Verbreitungsgebiet ist Worcester. Wir sind ein Regionalblatt, und ich denke auch regional.«

	»Also haben Sie diesen Jungen, diesen Valdez, nach Wheaton geschickt, damit er einen Blick ins Kokain-Geschäft wirft.«

	Kingsley nickte. Er hatte die Hände hinter dem Kopf verschränkt, und beide Füße lagen auf dem Tisch. Als er seinen Sessel nach hinten kippte, fiel seine Weste auf und gab den Blick frei auf ein Paar breiter roter Hosenträger. »Der Junge war Spanier, seine Großeltern kamen aus Venezuela, und er sprach fließend Spanisch. Hatte ein Neiman-Stipendium gehabt. Guter Schreiber, guter Reporter.«

	»Und irgendwer hat ihn niedergeschosssen.«

	»Und kastriert, wahrscheinlich nachher, und dann an der Route 9 hinausgeworfen, in der Nähe des Windsor-Damms am südlichen Ende des Quabbin-Staubeckens.«

	»Was sagen die Cops?«

	»In Wheaton?« Kingsley nahm die Pfeife aus dem Mund, um ein verächtliches Schnauben hören zu lassen. »Valdez war ein Schürzenjäger, keine Frage, und sie sagen, ein eifersüchtiger Ehemann hätte ihn geschnappt.«

	»Sie glauben das nicht?«

	»Er war ein Schürzenjäger, kaum daß er die Pubertät hinter sich hatte. Wie sollte er da gerade dann in Schwierigkeiten geraten, einen Monat, nachdem er angefangen hatte, sich um das Kokaingeschäft in Wheaton zu kümmern?«

	»Daß man ihn kastriert hat, ist natürlich eine Art Hinweis«, sagte ich. »Haben die Cops jemanden in Verdacht?«

	Kingsley schnaubte wieder. »Der Polizeichef da unten ist ein aufgeblasener Wichtigtuer. Stolziert dauernd mit einem perlenverzierten 45 er herum. Glaubt, er ist Wyatt Earp. Ein Kleinstadt-Maulheld, mehr ist er nicht.«

	»Legt keinen besonderen Wert auf Hilfe von draußen, wie?« sagte ich.

	»Würde nie zugeben, daß er sie braucht«, sagte Kingsley.

	»Korrekt im Dienst?« sagte ich.

	Kingsley zuckte mit den Schultern. »Wahrscheinlich, wahrscheinlich zu beschränkt und unbedeutend, um bestochen zu werden.«

	»Wie steht es mit dem Rest der Polizeibehörde? Koks bedeutet Geld, und Geld bedeutet Bestechung.«

	»Etwas zynisch, Mr. Spenser.«

	»Aber wahr, Mr. Kingsley.«

	»Vielleicht sowohl als auch«, sagte Kingsley. »Vielleicht liegen Sie richtig. Ich weiß nicht. Es gehörte zu den Dingen, um die sich Valdez kümmern sollte.«

	»Und Sie wollen jetzt keine weiteren Reporter darauf ansetzen.«

	Kingsley schüttelte den Kopf. »Damit mir der nächste umgelegt wird? Das sind Journalisten, keine Revolverhelden. Die meisten von den Jungs stehen gerade erst am Anfang.«

	»Und Sie meinen, ich bin ein Revolverheld?« sagte ich.

	»Ich weiß, was Sie sind. Ich habe mich sehr sorgfältig nach Ihnen erkundigt. Ich möchte, daß Sie für mich da runterfahren und rausbekommen, wer den Jungen umgebracht hat, und Sie erzählen mir das dann, und wir bringen ihn vor’s Gericht.«

	»Auch, wenn es ein eifersüchtiger Ehemann war?«

	»Ja.«

	»Haben Sie eine Kopie von den Unterlagen, die er angefertigt hat?« sagte ich.

	»Nein, und auch nicht eine einzige Notiz von ihm.«

	»Es muß Notizen geben«, sagte ich.

	»Das sollte es in der Tat«, sagte Kingsley. »Aber es gibt keine. Er hat sich dort einen Monat lang aufgehalten, Erkundigungen eingezogen, mit den Leuten geredet. Es muß Notizen darüber geben.«

	»Sie wissen, mit wem er geredet hat?«

	»Nein. Auch nicht, mit wem er da herumgemacht haben könnte, denn in seinem Fall kann das jeder und jede gewesen sein. Das einzige, was ich von ihm habe, ist ein Foto aus dem Milieu, in dem er sich aufhielt. Wir haben ihn an der langen Leine gelassen. Wir haben ihm gesagt, fahr hin, hör dich um, sieh zu, was dort vor sich geht, nimm dir Zeit. Die meisten Zeitungen müssen ihr Geld machen. Diese hier macht ihr Geld, aber sie muß es nicht. Sie ist mein Spielzeug. Mein Großvater hat mehr Geld gemacht, als wir je brauchen werden.«

	»Sie haben ihn dort verdeckt auftreten lassen?« sagte ich.

	»Mehr oder weniger«, sagte Kingsley.

	»Und ich?«

	»Sie können ganz offen auftreten«, sagte Kingsley. »Sie arbeiten für mich, und das können Sie jedem erzählen, dem Sie’s wollen, oder auch niemandem. Sie sollen wissen: Ich engagiere keine Leute und erzähle ihnen dann, wie sie es anzustellen haben.«

	»Können wir denn über Geld reden?«

	»Ich mache mir keine Gedanken über Geld. Sagen Sie mir, was Sie im voraus brauchen, und schicken Sie mir über den Rest eine Rechnung, wenn alles vorbei ist. Sie werden mich schon nicht übers Ohr hauen.«

	»Werde ich nicht?«

	»Nein«, sagte Kingsley, »das werden Sie nicht. Ich habe Ihnen gesagt, wir haben Sie gründlich durchleuchtet. Ich weiß, was für einer Sie sind.«

	»Das ist tröstlich«, sagte ich. »Das habe ich mich nämlich schon oft gefragt.«
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	Ich saß in der Kellerbar von Parker House und trank Killian Red Ale mit Rita Fiore, stellvertretende Staatsanwältin von Norfolk County und, außer mir, die am besten aussehende Rechtsperson von ganz Boston. Genaugenommen war ich ja auch kein Rechtsvertreter mehr, und noch genauer genommen trank Rita auch kein Red Ale mit mir. Sie trank Glenfiddich mit Eis und rauchte dazu lange Tareyton-Zigaretten.

	»Der Name von dem Typen aus dem Büro des Distrikt-Staatsanwalts ist Fallon«, sagte Rita. »Ich kenne ihn seit zwei, drei Jahren. Er ist in Ordnung. Nur reden Sie nicht zu schnell.«

	»Und machen Sie keine zu großen Worte«, sagte ich.

	Rita nickte. Ihr kräftiges rötliches Haar lag ihr bis auf die Schultern, und das schwarze Schneiderkostüm saß wie angegossen. Ihre Strümpfe hatten ein Blumenmuster. Alles paßte feinstens zusammen, sehr schön abgestimmt.

	»Sie sehen besser aus als letztesmal«, sagte sie.

	»Das letztemal, als Sie mich sahen, war ich fast schon tot«, sagte ich.

	»Das erklärt alles. Jetzt geht es Ihnen besser?«

	»Merklich«, sagte ich.

	»Zurück mit Ihrer Süßen?« sagte Rita.

	»Sie hört lieber auf Susan«, sagte ich.

	Rita trank von ihrem Scotch. »Gewiß«, sagte sie. »Wir haben bis heute noch nicht unsere fällige Diskussion über literarische Ausdrucksweisen geführt.«

	Ich nickte.

	»Eine Diskussion über Literatur und Sex, war es das nicht, was wir immer schon vorhatten?«

	»Es hätte mir sehr gefallen«, sagte ich.

	»Aber nicht jetzt.«

	»Nicht jetzt«, sagte ich.

	Rita lächelte. »Das ist mein Schicksal«, sagte sie. »Nur die letzten Halunken sind ungebunden.« Sie zündete sich eine Zigarette mit einem Gasfeuerzeug an, zog den Rauch tief ein und ließ ihn langsam wieder hervorquellen.

	»Sie sind allein, weil Sie es so wollen«, sagte ich.

	»Ich bin allein, weil nur die letzten Halunken noch ungebunden sind«, sagte sie. »Das massierte Vorkommen der ungebundenen Halunken im Bereich Boston-Cambridge ist ein bereits landesweit zur Kenntnis genommenes Phänomen. Und wenn Sie mal zufällig auf einen Nicht-Halunken stoßen, dann ist er gerade in jemand anderes verliebt, oder irgendwer schießt auf ihn.«

	»Wenn es für Sie so leichter gewesen wäre, hätte ich die Schießerei weggelassen«, sagte ich.

	Rita steckte die Nase wieder in ihr Scotch-Glas. »Das bieten Sie mir jetzt an«, sagte sie.

	Ich bestellte ein neues Ale, und Rita war mit einem weiteren Scotch einverstanden. Die Kellerbar von Parker House war eichenholzgetäfelt und wirkte wie ein Club. Am einen Ende befand sich ein kleines Podium für die Musiker, und an den Wänden hingen riesige Fotos von Berühmtheiten aus alten Bostoner Zeiten.

	»Sie sind glücklich bei Ihrer Arbeit«, sagte Rita.

	»Sicher«, sagte ich.

	»Und haben die Frau, die Sie lieben«, sagte sie.

	»So ist es«, sagte ich.

	Sie schüttelte den Kopf. »Sie unausstehlicher Scheißkerl«, sagte sie.

	»Das auch«, sagte ich.

	Ein mittelgroßer Mann mit rötlichem, zur Seite gekämmtem Haar trat neben Rita an die Bar. Ertrug eine Brille mit Goldgestell.

	»Rita«, sagte er, »Sie werden jeden Tag niedlicher.«

	»Himmel, Fallon«, sagte Rita, »das sagen Sie jedesmal, wenn Sie mich treffen.«

	»Nun ja, es ist eben wahr«, sagte Fallon und blinzelte zu mir herüber, »und zwar jedesmal, wenn ich Sie sehe.«

	Rita lächelte müde. »Spenser«, sagte sie, »Phil Fallon.«

	Wir schüttelten uns die Hände. Fallon hatte einen grauen Anzug an, ein blaues Hemd mit rot-grau gestreifter Krawatte und schwarze spitze Schuhe. Er glitt auf den Barhocker neben Rita. Wir saßen an der Ecke der Bar, so daß er mir direkt ins Gesicht schaute.

	Der Barkeeper kam zu uns herüber.

	»Einen Beefeater-Martini«, sagte Fallon. »Sehr trocken. Nur umrühren, nicht aus dem Shaker. Unverdünnt, mit zwei Oliven, bitte.« Er sah mich an. »Rita sagte mir, Sie untersuchen etwas drüben in Wheaton und brauchen ein paar Vorausinformationen von mir.«

	»Das stimmt«, sagte ich.

	»Was wollen Sie wissen?«

	»Erzählen Sie mir etwas über das Kokain-Geschäft in Wheaton.«

	Fallons Martini wurde serviert, und er probierte ihn. Er verzog das Gesicht und winkte den Barkeeper herbei. »Zuviel Wermut«, sagte er. »Ich möchte ihn TROCKEN, und zwar großgeschrieben.«

	»Tut mir leid, Sir«, sagte der Barkeeper und nahm das Glas weg.

	»Wheaton«, sagte er. »Eine interessante Geschichte. Kleine Stadt mitten in Massachusetts, und durch die geht wahrscheinlich mehr Koks als irgendwo sonst nördlich von Miami.«

	»Aber Sie kriegen sie nicht.«

	Fallon schüttelte den Kopf. Der Barkeeper brachte ihm einen neuen Martini. Er probierte ihn. Der Barkeeper wartete. Als nächstes würde er wohl den Kellermeister kommen lassen. Fallon nickte. »Besser«, sagte er. Er nahm noch einen Schluck und setzte das Glas ab.

	»Nein, wir können sie in der Tat nicht fassen. Wir haben nicht die nötigen Kräfte. Was wir an Kräften haben, ist dünn und weit über den ganzen Staat verstreut. Und die Bundesbehörden konzentrieren sich natürlich auf das südliche Florida. Aber selbst dort sind sie... Ich nehme an, wir unterhalten uns hier inoffiziell?«

	Ich nickte. Rita sah mich an, rollte mit den Augen und trank ihren zweiten Scotch aus.

	»Selbst dort«, sagte Fallon, »sind wir unterbesetzt. Dafür zeigen wir in dieser Gegend gerade noch Flagge, mehr nicht.«

	»Aber Sie wissen, daß Wheaton einer der größten Koks-Umschlagplätze ist.«

	»Bedient den ganzen Nordosten. Wenn wir ein bißchen mehr Unterstützung von der örtlichen Polizei erhalten würden...« Fallon zuckte mit den Schultern.

	»Sie sind bestochen?« sagte ich.

	»Kann sein«, sagte Fallon. »Die Polizeibehörden in den kleineren Städten sind normalerweise gar nicht entsprechend ausgerüstet, um gegen das Geld und das Know-how anzutreten, über das der Kokain-Handel verfügt.«

	»Und die Staatspolizei?«

	»Genau das gleiche«, sagte Fallon. »Sie sind in Brookfield stationiert, von wo sie ein Gebiet von rund fünfundzwanzig Quadratmeilen abdecken. Meistens fahren sie Streife auf den Highways.«

	»Wie funktioniert das Ganze also?« sagte ich.

	»Wie bitte?«

	»Wie läuft die ganze Sache ab?« sagte ich. »In Kolumbien geht es los...«

	Fallon nahm sich eine von Ritas Zigaretten, steckte sie in den Mund, griff nach ihrem Feuerzeug, zündete die Zigarette an, inhalierte und ließ den Rauch langsam wieder heraus.

	»Wird bei Gelegenheit ersetzt«, sagte er. »Ich kaufe die nächste Schachtel.«

	Er nahm einen Schluck von seinem Martini und lehnte sich mit den Unterarmen auf die Bar.

	»Genaugenommen«, sagte er, »fangt es normalerweise in Bolivien oder Peru an.«

	Das wußte ich, aber ein Typ wie Fallon hat seinen Spaß daran, einen zu korrigieren, und ich nahm an, es würde sein Selbstbewußtsein heben, wenn ich mit einem Fehler anfing.

	Ich sagte »Aha.«

	»Manchmal auch in Kolumbien, aber meistens in Peru oder Bolivien. Die Coca-Pflanze gedeiht am besten auf fünfhundert bis fünfzehnhundert Meter Höhe. Braucht eine gleichbleibende Temperatur von 36 Grad Celsius. Wie genau wollen Sie es wissen?«

	»Mit der Temperatur, das muß ich mir erst mal vorstellen«, sagte ich, »aber sonst habe ich schon kapiert.«

	Er nickte und nahm wieder einen winzigen Schluck von seinem Martini. Rita trank von dem zu Wasser geschmolzenen Eis in ihrem Glas und winkte den Barkeeper herbei.

	»Es gibt dort überall Pflanzer, die die Coca-Blätter anbauen. Aus hundert bis hundertfünfzig Kilo geernteter Blätter gewinnt man etwa ein Kilo Brei.«

	Rita gähnte. Der Barkeeper nahm ihre Bestellung für eine neue Runde auf.

	»Solch ein Pflanzer verkauft seine Ware normalerweise über einen Führungsmann, eine Art Agent. Ist der Pflanzer Peruaner, dann ist der Agent auch einer. Vermittelt die Käufer, fast immer Kolumbianer, an den Pflanzer. Trifft sie an der Grenze, holt sie herein und wickelt das Geschäft ab. Keiner traut dem anderen, außer den eigenen Leuten. Peruaner machen ihre Geschäfte nur über peruanische Führungsmänner, Bolivianer nur über bolivianische, verstanden?«

	»Jeder bleibt bei seinem Stamm«, sagte ich.

	»Genau. Da unten in den Bergen haben sie gerade vor zwei Stunden die Steinzeit hinter sich gebracht. Wie dem auch sei, die Käufer transportieren das Zeug über die Grenze nach Kolumbien, bearbeiten es dort in einem Basislabor, von wo aus es dann in ein größeres Labor in der Nähe einer größeren Stadt geschafft wird, und dort wird es zu Pulver verarbeitet.«

	Der Barkeeper brachte die Drinks. Fallon zeigte sich ein bißchen überrascht, einen zweiten Martini serviert zu bekommen. Sein erster war erst halb ausgetrunken.

	»Ich bin unter die schweren Trinker geraten«, sagte Fallon.

	»Unerbittlich«, murmelte Rita Fiore. Fallon sah sie an, runzelte die Stirn, sah dann zu mir herüber und widmete sich wieder dem Thema, von dem er etwas verstand.

	»Bei dem Grundstoff gibt es keine Unterschiede. Er wird zusammengeschüttet, und daraus gewinnt man dann das Pulver. Genau wie beim Wildhonig, Sie verstehen? Einfach aus Coca-Blättern. Sie nehmen den Brei von überall her, schütten ihn zusammen und verarbeiten ihn. Die Leute, die von ›reinem Columbianer‹ reden, machen einem blauen Dunst vor. Das haben ihnen ihre Lieferanten erzählt, damit sie sich besonders schlau vorkommen.«

	»Wann kommen wir denn zu Wheaton, Phil?« Rita hatte ihren rechten Ellbogen auf die Bar gestützt, und die rechte Wange ruhte auf der geballten Faust. Sie war bei ihrem dritten Scotch.

	Fallon lächelte. »Frauen«, sagte er zu mir gewandt. »Sie wollen, daß es schnell geht, wenn du es langsam haben möchtest, und sie wollen es langsam, wenn du schnell bist.« Er schüttelte verstört den Kopf. Rita schaute in den Spiegel an der Wand hinter der Bar.

	»Also, kommen wir nach Wheaton«, sagte Fallon. »Wenn sie ihr Pulver gewonnen haben, schmuggeln sie es in die Vereinigten Staaten. Meistens über Südflorida, aus naheliegenden Gründen. Manchmal schaffen sie es in kleinen Portionen herein. Manchmal kommen dreihundert Kilo auf einmal. Für gewöhnlich erscheint der Großhändler dort, wo das Zeug hereinkommt, sagen wir mal, ein Strandhaus in Florida, sieht es sich an, kauft seinen Anteil und transportiert ihn nach Hause.«

	»Ist Wheaton so ein Zuhause?«

	»Anzunehmen«, sagte Fallon. »Jedenfalls lagert der Großhändler den Stoff zuhause an einem sicheren Ort, sagen wir, in Wheaton. Dann wiegt er ihn ab, probiert ihn, denn mal ist er besser, mal schlechter, und wahrscheinlich streckt er ihn ein wenig, verpackt ihn dann und verkauft ihn an einen Zwischenhändler, und der verkauft ihn wieder an die Dealer. So einer streckt ihn dann möglicherweise wieder, oder er ist sogar der erste, der ihn streckt. Die Dealer strecken den Stoff also und deren Sub-Dealer noch einmal, und einiges wurde schon auf dem Weg bis dorthin beiseitegeschafft, von Kerlen, die für den Schmuggler arbeiten und die den Stoff dann entsprechend verdünnt haben, und auf die Weise kriegt dann Ihr anspruchsvoller Geistesarbeiter, sagen wir, seine ein, zwei Gramm, die er sich hereinzieht, und die bestehen nur noch zu zwölf Prozent aus Kokain. Es ist, verdammt noch mal, wirklich so, daß die Hälfte der Leute, die schnupfen, auf diesen Ersatzstoff abfahrt, und wenn sie puren Koks kriegen, dann glauben sie, das ist nichts wert.«

	»Die Preise?« sagte ich.

	»Variieren. Hängt davon ab, wie sehr man den Stoff heruntergestuft hat, unterwegs. Im Augenblick zahlt man hier in der Gegend um die hundert, hundertzwanzig Dollar pro Gramm.«

	»Womit strecken sie es?« sagte ich.

	»Oh, Himmel«, sagte Fallon. »Mit Lidocain, Mannitol — das ist ein Baby-Laxativ — Lacoste, Sucrose, Vitamin B, Koffein, Speed, Benzocain und sonstigem Zeug, das wir bis jetzt noch nicht analysiert haben.«

	»Könnten wir uns ein wenig mehr auf Wheaton konzentrieren?« sagte ich.

	»Konzentrieren«, sagte Rita. »Sie kennen uns dort ja nicht einmal.«

	»Wer kennt uns nicht?« sagte Fallon.

	Rita lächelte und schüttelte nur den Kopf.

	»Wheaton«, sagte ich.

	»Die Stadt verfügt über eine zwanzig Köpfe starke Polizeimannschaft und drei Polizeidetektive. Im letzten Jahr hatten wir sechzehn Festnahmen im Zusammenhang mit dem Kokainhandel und mit Verbindungen nach Wheaton. Auch wenn wir sie woanders verhaftet haben, sie hatten Bankkonten in Wheaton, ihnen gehörten Bars in Wheaton, sie haben Verwandte in Wheaton. Es gibt da zehn Jahre alte Kinder, die in einer Bank in Wheaton auftauchten und Schecks über neuntausend Dollar einlösen.«

	»Guter Umweg, um flüssig zu werden?« sagte ich.

	»Klar«, sagte Fallon. »Der Ort ist eine einzige Kloake, aber alle Leistungen gehen nach Miami. Wheaton steht für das Blendwerk, das sie inszenieren. Die Jobs werden in Miami verteilt, und über Miami stehen die Zeitungen voll. Wir hier oben hängen bloß an einer Zitze vom Euter.« Er sah Rita an.

	Rita trank an ihrem Scotch und stieß dabei gleichzeitig den Rauch ihrer Zigarette aus. Das gedrungene Glas mit der bernsteinfarbenen Flüssigkeit darin sah aus wie der Tiegel einer Zauberin, als sie es niederstellte und der Rauch über die Oberfläche des Scotch quoll.

	»Darum wäre ich dankbar für jede Hilfe von Ihrer Seite«, sagte Fallon zu mir.

	»Gewiß«, sagte ich.

	»Dann sagen Sie mir zum Beispiel, was Sie bis jetzt wissen«, sagte Fallon.

	»Ein Reporter vom Central Argus, ein Junge namens Eric Valdez, ist nach Wheaton gegangen und hat ein paar Nachforschungen für sein Blatt angestellt. Er wurde erschossen und kastriert.«

	»Er war hinter der Kokain-Geschichte her?«

	»Ja.«

	»Und sein Tod hat mit dem Kokain zu tun? Ich habe darüber nichts erfahren.«

	»Die Cops da unten sagen, es war eine private Angelegenheit. Valdez habe mit der Frau von irgendwem rumgemacht.«

	»Sie wissen, mit wessen Frau?«

	»Nicht, daß ich wüßte. Valdez stand in dem Ruf, hinter den Weibern her zu sein.«

	»Wo war er denn, als ich ihn brauchte?« sagte Rita.

	»Und die Zeitung hat Sie nun angeheuert, dorthin zu fahren und sich umzusehen?«

	»Genau.«

	»Seien Sie vorsichtig«, sagte Fallon. »Ein Mann allein hat nicht viel Chancen.«

	»Danke, Harry Morgan«, sagte ich.

	Fallon schaute wieder verstört drein. »Haben und nicht haben«, sagte Rita zu ihm. Er begriff noch immer nichts. Über seine Schulter hinweg entdeckte ich Susan am Fuß der Treppe. Sie trug einen roten Ledermantel mit breit gepolsterten Schultern, den Kragen hochgeschlagen.

	»Ah«, sagte ich. »Meine Dinner-Verabredung ist da.«

	Rita blickte durch den Raum zu Susan hinüber.

	»Das ist sie?« sagte sie.

	»Das ist Susan«, sagte ich.

	Rita starrte sie an. »Kein Wunder«, sagte sie.
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	Das Polizeirevier von Wheaton ist im Tiefgeschoß des neugotischen Rathauses aus rotem Backstein am südlichen Ende der Stadt untergebracht, und die Stadt selbst liegt am unteren Ende des Quabbin-Staubeckens, rund hundert Meilen westlich von Boston, aber im Grunde noch viel weiter entfernt. Der Polizeichef hieß Bailey Rogers und erklärte mir die Nutzlosigkeit meines Unterfangens.

	»Die ganze Sache ist eine verfluchte Erfindung der Medien«, erzählte mir Bailey. »Natürlich gibt es hier Leute, die koksen. Es gibt aber auch Leute, die sitzen im Stadtbüro des Central Argus und koksen. Warum sind Sie nicht hinter denen her?«

	»Die haben mich angeheuert und gesagt, ich soll zu Ihnen gehen«, sagte ich. »Wahrscheinlich eine Finte, um mich von der richtigen Spur abzulenken.«

	»Und ich brauche hier keinen Klugscheißer von einem Schnüffler aus Boston, der herkommt und in meiner Stadt die Leute ansabbert, kapiert?«

	»Tatsächlich?« sagte ich.

	Rogers hatte einen fetten Nacken. Ansonsten war er leidlich in Form, nur ein bißchen zu dick. Aber der Nacken quoll ihm regelrecht aus dem Kragen, und sein Gesicht war sehr rot. Er saß nach vorn gelehnt in seinem Sessel, die Handflächen auf den Lehnen, als wolle er im nächsten Augenblick aufspringen.

	»Nein, tatsächlich nicht, und kommen Sie mir nicht weiter so. Wenn Sie Streit suchen, dann sage ich Ihnen schon jetzt, daß Sie wünschten, Sie wären in Boston geblieben.«

	Ich schenkte ihm ein bewunderndes Lächeln. »Gott«, sagte ich, »sind Sie ein harter Bursche.«

	»Sie glauben, ich nehme Sie auf den Arm?«

	»Ich glaube nur, daß ein Junge hierher kam, um eine Geschichte für seine Zeitung zu recherchieren, und daß irgendwer ihn erschossen hat, und daß Sie nicht wissen, wer, und Sie tönen hier herum.«

	»Dieser dumme Bastard hat es herausgefordert«, sagte der Chief. »Du kannst hier nicht mit den Frauen von diesen Menschen herumbumsen, wie er das getan hat. Er hat es sich selber eingebrockt.«

	»Von was für Menschen?« sagte ich.

	»Den Kolumbianern. Sie wissen, was das für Menschen sind.«

	»Es gibt hier viele Kolumbianer«, sagte ich.

	»Klar, um die fünftausend. Kamen hier herauf, um in den Fabriken zu arbeiten. Nur, die Fabriken machten zu, und deswegen sitzen sie jetzt meistens zuhause herum, bürsten ihre Weiber und kassieren Sozialhilfe.«

	»Und nirgends Koks?«

	»Klar, auch etwas Koks, wie ich schon sagte, Koks gibt es überall. Aber es gibt hier nicht mehr als sonstwo. Hätten wir hier einen Haufen Kanadier auf Sozialhilfe, dann würde keiner auf so eine Frage kommen. Aber nur weil sie Kolumbianer sind... Sieht es denn hier aus wie in Miami?«

	»Eine ganze Menge von Miami sieht nicht aus wie Miami«, sagte ich. »Wie kommen Sie darauf, daß Valdez von einem eifersüchtigen Ehemann getötet worden ist?«

	»Er schnüffelte hinter allem her, was wackelte«, sagte Rogers. »Als wir ihn fanden, fehlten ihm die Eier. Was würden Sie dabei denken?«

	»Verdächtige?« sagte ich.

	Rogers breitete die Arme aus. »Wir haben einen Haufen von ihnen eingebuchtet, haben sie schwitzen lassen, aber es gab keinen Anhaltspunkt.«

	»Keiner, der speziell in Frage käme?« sagte ich. »Ich meine, man ist doch nicht zu neugierig, wenn man sich sagt: Er hat da herumgemacht, also müßte man doch einige Namen kennen.«

	»Hören Sie« — er sah nach unten auf meine Visitenkarte, die er unter eine Ecke seiner Schreibtischunterlage geschoben hatte — »Spenser. Fangen Sie mal an und fragen Sie in der Nachbarschaft herum, dann sind Sie am Ende Ihre Eier auch los.«

	»Die Liga der weiblichen Wähler würde einen Trauertag einlegen«, sagte ich. »Haben sie einen Namen?«

	Rogers schüttelte den Kopf. »Nein, und zwar zu Ihrem eigenen Besten. Halten Sie sich da heraus. Wir haben die Sache untersucht, es ist nichts zu holen. Ich habe nicht das Recht, die Namen von Leuten bekanntzugeben, die sich als unverdächtig herausgestellt haben, nur damit Sie und diese verdammte Zeitung sie belästigen können.«

	»Bailey«, sagte ich, »ich erkenne Ihre Einstellung an. Ich halte sie zwar für einen Scheißdreck, aber ich erkenne sie an. Auf der anderen Seite müssen Sie auch meine Einstellung anerkennen. Ich komme ganz freundschaftlich hierher, benehme mich richtig nett, zeige Respekt vor Ihren Erfahrungen als Hüter und Bewahrer des Rechts, und ich bitte Sie, mir bei der Aufklärung eines Mordes zu helfen, der in Ihrem Zuständigkeitsbereich begangen worden ist und den Sie noch nicht geklärt haben. Sie sagen mir, ich soll verduften. Wenn ich nun also zu meinem Auftraggeber gehe und ihm erzähle, ich hätte versucht, das Verbrechen aufzuklären, aber der Polizeichef hätte mir gesagt, ich solle verduften, was, glauben Sie, wird er für ein Empfehlungsschreiben für meinen nächsten Auftrag aufsetzen?«

	»Das geht mich einen Dreck an«, sagte Rogers.

	»Bailey, das glaube ich Ihnen. Das ist wahrscheinlich das Motto, unter dem Ihr Revier hier arbeitet. Aber es hilft mir nicht weiter. Was ich zu tun habe, ist, in diesem Loch herumzustochern und herauszufinden, was passiert ist, und vielleicht werde ich Ihnen, weil Sie nicht gerade entgegenkommend sind, einmal zeigen, wenn ich soweit bin, daß Sie ein inkompetenter Arsch sind.«

	Das Rot in Rogers’ Gesicht und Nackengegend wurde um einen Ton röter. »Nehmen Sie sich in acht«, sagte er. »Nehmen Sie sich verdammt in acht.«

	Ich stand auf und ging zur Tür. Ich öffnete sie, hielt an und sah mich nach ihm um.

	»Sie auch«, sagte ich. Dann ging ich hinaus, schloß die Tür hinter mir und fing an zu kichern, während ich durch den Revierraum ging. Sie auch. Mann, Spenser, das war ja bühnenreif.
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	Valdez hatte im Reservoir Court gewohnt, einem dreistöckigen Motel aus Fertigteilen mit einer Bar und einem Restaurant im einstöckigen Westflügel. Die Außenwände waren grün gestrichen, und ein vorgetäuschtes Mansardendach aus Plastikschindeln bildete den obersten Stock. Das Plastikdach machte seinen besonderen Charme aus. Der zweite Reiz bestand darin, daß es kein anderes Motel mehr im Umkreis von zweiundfünfzig Meilen gab.

	Ich deponierte meine Reserve-Munition in einer Schublade, legte meine sauberen Hemden darüber, trug das Rasierzeug ins Badezimmer und ging hinunter in die Bar. Am Eingang von Bar und Restaurant stand eine große schwarze Tafel auf einer Staffelei, und auf ihr waren mit Kreide die Spezialitäten des Tages verzeichnet. Es gab frischen Lachs für 5,95 Dollar und eine Polnische Platte für 4,95 Dollar. New Wave.

	Es war halb vier, und im Restaurant waren zwei Gäste und eine Frau hinter der Bar. Ich setzte mich auf einen Barhocker und bestellte ein Bier vom Faß. Die Frau hinter der Bar schenkte mir ein und stellte das Glas vorsichtig auf einen kleinen Untersatz, der natürlich unten am Glas kleben blieb, als ich es anhob, um zu trinken.

	»Brauchen Sie eine Rechnung?« sagte sie.

	Ich nickte, und sie tippte den Betrag an ihrer Kasse ein und legte den Bon verkehrt herum vor mich auf die Bartheke. Der Raum war mit dunklem Furnier getäfelt, das so gerieft war, daß es den Anschein einer Holzverschalung erweckte. An den Wänden hingen Bilder von Forellen, Adlern, Bären, Rotwild und Jagdhunden. Ich trank einen kleinen Schluck Bier. Der Untersatz klebte am Boden des Glases. Ich zog ihn ab, knüllte ihn und warf ihn in einen Aschenbecher.

	»Wohnen Sie im Motel?« fragte die Barfrau. Sie war in schwarzen Hosen und trug dazu eine weiße Bluse und eine Weste im Western-Stil, auf die Patronengurte aufgenäht waren. Ihr sehr blondes Haar hatte sie nach hinten zu einem französischen Knoten zusammengebunden, und ihre Augen betonte ein kräftiger blauer Lidschatten. Ihre Augenbrauen waren schmal und dunkel. Sie trug ein kleines braunes Namensschild, auf dem in weißen Buchstaben »Virgie« stand.

	»Ja, das tue ich«, sagte ich.

	»Auf der Durchreise?«

	»Nein, ich bin für eine Weile in der Stadt.«

	»Tatsächlich? Geschäfte?«

	»Hmm.«

	»Erstaunlich«, sagte sie.

	»Warum?«

	»Ich arbeite schon lange in Bars. Bisher habe ich geglaubt, ich sehe es den Leuten an. Habe Sie nicht für einen Geschäftsmann gehalten.«

	»Warum nicht?«

	»Sie sehen nicht so aus«, sagte sie. »Irgendwie müde, wissen Sie, ein bißchen übergewichtig und immer in Eile, auch wenn sie an einer Bar sitzen. So sehen sie aus. Gewöhnlich rauchen sie, trinken harte Sachen, spielen den Macho. Und Sie haben nicht einmal eine witzige Bemerkung über die ›Jungfrau‹ in meinem Namen gemacht.«

	»Ich habe keinen Sinn für Humor«, sagte ich.

	»Vielleicht im Gegenteil«, sagte Virgie. »Ich habe Sie für einen Typ gehalten, der draußen an der frischen Luft arbeitet, Forstwirtschaft/Waldschutz oder so ähnlich. Gibt eine ganze Reihe von denen hier draußen. Quabbin ist ein großes Schutzgebiet für Wald und Wild.«

	»Ich weiß«, sagte ich.

	»Oder ich hätte Sie für einen Sportler gehalten, außer, daß Sie vielleicht schon ein bißchen alt dafür sind.«

	»Aber noch stark«, sagte ich, »und geschmeidig.«

	Virgie grinste. »Wetten, daß Sie einer waren?« sagte sie. »Mit der Nase wurden Sie jedenfalls nicht geboren.«

	»Habe geboxt«, sagte ich.

	»Sehen Sie«, sagte sie, »ich weiß schon Bescheid.«

	Ich trank von meinem Bier.

	»In was für Geschäften sind Sie also unterwegs?« sagte Virgie. Sie lehnte mit der linken Hüfte gegen den Bierbehälter unter der Bar. Die Arme hatte sie übereinandergeschlagen, und sie drehte den Kopf nach links, während sie mit mir redete.

	»Detektiv«, sagte ich. »Ich bin hier, um herauszufinden, was mit Eric Valdez ist.«

	Virgie richtete sich gerade auf und wandte sich voll zu mir. »Gott im Himmel«, sagte sie.

	»So ist es«, sagte ich.

	»Ich weiß überhaupt nichts darüber«, sagte sie.

	Ich trank von meinem Bier. Virgie ging hinüber zum anderen Ende der Bar und fing an, Zitronen in kleine halbe Scheiben zu zerschneiden. Wahrscheinlich kämpfte sie jetzt mit sich. Ich trank mein Bier aus.

	»Kann ich bitte noch ein Bier haben, Virgie?« sagte ich.

	Sie kam, drehte den Bierhahn auf, legte einen neuen Untersatz auf die Theke und stellte das Bier vor mich hin. Sie tippte den Betrag ein und legte die Rechnung vor mich hin.

	Ich sagte: »Virgie, sind Sie böse, weil ich ein Detektiv bin?«

	»Ich habe nichts zu tun gehabt mit dieser Valdez-Geschichte«, sagte sie.

	»Vermutlich nicht mal davon gehört«, sagte ich.

	»Schaun Sie«, sagte Virgie, »Sie mögen ja ein großer, zäher Bursche sein...« Sie schüttelte den Kopf.

	»Valdez hat hier gewohnt«, sagte ich. »Wahrscheinlich hat er hier an der Bar gesessen und getrunken. Er ging, äh, keinem Flirt aus dem Wege. Er wird mit Ihnen geredet haben.«

	»Eine Menge Leute reden mit mir. Ich bin freundlich zu ihnen. Gehört zu meinem Job.«

	»Klar«, sagte ich. »Und Sie erinnern sich an nichts und niemanden von ihnen. Kaum mehr, als Sie gerade an meiner Nase wahrgenommen haben.«

	»Staatspolizei?« sagte sie.

	»Nein«, sagte ich. »Privat.«

	»Privatdetektiv?«

	»Hmm.«

	»Und Sie sind allein hier draußen und stellen Fragen über Eric Valdez?«

	»Hmm.«

	»Chief Rogers weiß, daß Sie hier sind?«

	»Er meinte, ich wär ein Klugscheißer, und er bräuchte mich nicht«, sagte ich. Virgie zeigte fast ein Lächeln.

	»Kennen Sie irgendeine von den Frauen, mit denen Valdez sich getroffen hat?«

	»Nein. Auch sonst weiß ich nichts. Verstanden? Ich weiß überhaupt nichts über Valdez. Er kam hier herein, trank ein paar Drinks, hielt einen Schwatz, verschwand wieder. Das ist alles, was ich weiß.«

	»Wo ist in der Stadt etwas los?«

	»Was meinen Sie?«

	»Drinks, Musik, Frauen, Spaß«, sagte ich.

	»Hier«, sagte Virgie.

	Ich sah mich um. »Die Leute kommen hier reingeflattert und schmausen Lachs?« sagte ich.

	Virgie zuckte mit den Schultern. »Gibt sonst nichts in der Gegend, als Treff für Singles«, sagte sie.

	Ich trank einen Schluck Bier.

	»Sie sind Privatdetektiv, für wen arbeiten Sie also?« fragte Virgie.

	»Für den Central Argus«, sagte ich.

	Sie nickte. »Verstehe«, sagte sie.

	»Weil Valdez für sie gearbeitet hat?« sagte ich.

	»Die haben hier eine Zeitlang einigen Staub aufgewirbelt«, sagte Virgie.

	»Oder es hat hier schon lange Zeit einigen Staub gegeben, und sie haben nur darüber berichtet.«

	Virgie zuckte wieder mit den Schultern. »Sie werden dafür bezahlt«, sagte sie.

	»Gibt es hier reichlich Koks?« sagte ich.

	»Was denn?« sagte Virgie. »Haben Sie vor, welches aufzutreiben?«

	»Vielleicht.«

	Virgie schüttelte den Kopf. »Nein, das haben Sie nicht vor. Sie sind so hinter Koks her wie ich hinter Kaviar. Sie sind nicht der Typ.«

	»Es liegt an meinen klaren blauen Augen und an meinem eckigen Kinn«, sagte ich. »Sie stehen mir dauernd im Wege.«

	»Klar«, sagte Virgie. »Haben Sie irgendwelche Anhaltspunkte, was Valdez angeht?«

	»Nein«, sagte ich. »Ich hoffte, Sie hätten welche.«

	»Ich merke, daß Sie mir nicht zuhören«, sagte Virgie. »Achten Sie auf meine Lippenbewegungen. Ich weiß nichts über Valdez.«

	»Oder über Koks?«

	»Oder über Koks.«

	»Oder über Chief Rogers?«

	»Nein.«

	»Oder über irgend etwas, das mehr als bloßes Geschwätz ist?«

	Virgie nickte. »He«, sagte sie. »Der Mann lernt schnell.«

	»Wenn Sie an meiner Stelle wären«, sagte ich, »mit wem würden Sie dann reden?«

	»Wenn ich Sie wäre, würde ich nach Hause fahren«, sagte sie.

	»Und wenn Sie das nicht täten, was täten Sie dann?« sagte ich.

	»Nichts«, sagte Virgie. »Ich würde gar nichts tun.«
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	Die Spezialitäten des Tages ließen für das Restaurant des Reservoir Court nichts Gutes ahnen, und darum fuhr ich zu einem Supermarkt, kaufte ein paar fertige Sachen und einen Sechser-Pack Bier und fuhr wieder ins Motel zurück, um dort allein zu essen. Ich holte mir ein paar Eiswürfel aus der Eismaschine im Flur und kühlte das Bier in einem Abfallbehälter. Ich hatte mir einen Thunfischsalat, Kohlsalat, Weißbrot, ein paar Pappteller, Plastikgeschirr und einen Topf Pickles mitgebracht. Grünes Gemüse ist wichtig.

	Ich aß zu Abend und staunte über die Fortschritte, die ich an einem einzigen Tag gemacht hatte. Der Polizeichef hatte mir mitgeteilt, ich solle verschwinden, und auch nach dem Einsatz meines sorgfältig geprobten und locker angebrachten, altbewährt rauhen Spenser-Sex-Appeal hatte mich die Barfrau ebenfalls wissen lassen, ich solle verschwinden. So bestand mein einziger Erfolg darin, daß man mich nicht aus dem Schnapsladen, dem Wheaton Liquor Store, geworfen hatte. Ich trank eine Flasche Samuel-Adams-Bier. Ich war gerade auf einer amerikanischen Bier-Tour. Leitete sich ab aus der Annahme, vor Ort gebrautes Bier sei frischer und daher geschmackvoller. Das Sam Adams schien mir frisch und geschmackvoll, und schon fühlte ich mich bestätigt. Wer sagte, daß ich nichts herausbekam? Wer sagte, ich wäre nicht fähig, einen Wal in einem Fischbecken zu entdecken? Wer hatte gesagt, Valdez habe mit kolumbianischen Frauen herumgemacht?

	Das stammte nicht von mir. Bailey Rogers hatte das gesagt. Das war immerhin ein Hinweis. Wenn Valdez eine Affäre mit einer kolumbianischen Frau gehabt hatte, dann schrumpfte die Zahl der Verdächtigen von 15 734 auf weniger als 5000.

	Ich trank den nächsten Schluck Sam Adams, ließ es die Kehle hinunterlaufen und bewunderte das Etikett auf der Flasche. Nettes Bild vom alten Sam. Das war wirklich gute Detektivarbeit, mit einem meisterlichen Schlag mehr als zehntausend Verdächtige zu eliminieren. Dann war die Hälfte der restlichen Fünftausend wohl weiblichen Geschlechts, und viele waren zudem entweder zu jung oder zu alt. Verdammt, der Kerl war praktisch schon in die Enge getrieben.

	Sam Adams war so frisch und geschmackvoll, daß ich bereits die dritte Flasche aufgemacht hatte, als ich auch mit dem Essen begann. Die Chancen auf einen unterhaltsamen Abend in Wheaton waren ja ziemlich eingeschränkt, und ich war gerade dabei, eine der vielversprechendsten auszuprobieren. Ich verteilte den Thunfischsalat sorgfältig über das Weißbrot, legte ein paar Blätter Kohlsalat darüber und machte daraus zwei Sandwiches. Ich zerschnitt beide in je vier Dreiecke und ordnete sie auf einem Pappteller an, einem von der teureren Sorte mit Folienüberzug, und legte als farbige Garnitur ein paar Pickles dazu. Aus dem Badezimmer holte ich mir ein Handtuch, das als Serviette diente, und das Zahnputzglas war für das Bier. Vor dem Dinner, quasi als Aperitif, ging es in Ordnung, wenn man aus der Flasche trank. Tatsächlich war es sogar vorzuziehen. Aber beim Essen mußte man es natürlich aus dem Glas trinken. Ich setzte mich an den kleinen runden Tisch, der vor dem Fenster stand, sah hinaus auf den Parkplatz und soupierte.

	Mein Gespräch mit Virgie hatte mich nur noch in dem Eindruck bestärkt, den ich von der Begegnung mit Polizeichef Rogers hatte. Der Fall Valdez war keine offen zu verhandelnde Angelegenheit. Virgies Reaktion hatte gezeigt, daß sie sich davor fürchtete, hineingezogen zu werden, und daß sie darüber staunte, daß ich das Thema überhaupt angeschnitten hatte, ganz abgesehen davon, daß ich das auch noch ohne polizeiliche Autorität und deren Rückendeckung tat.

	Ich aß ein Sandwich-Dreieck. Der fertige Kohlsalat schmeckte wie fertiger Kohlsalat, aber er war nicht schlecht, und Sam Adams machte ihn noch besser.

	Ich hasse es zwar, von Einzelheiten aufs Ganze zu schließen, aber Tatsache war: Die ersten beiden Menschen, mit denen ich gesprochen hatte, wollten den Mord an Valdez auf sich beruhen lassen und nicht mehr darüber reden. Wie heißt es doch in den Krimi-Serien? Ich rieche, da soll etwas vertuscht werden. Spenser, Privatschnüffler.

	Ich aß das nächste Dreieck und eine Gabel voll Pickles.

	Die richtige Nase haben.

	Ich trank noch einen Schluck Bier. In dem Wasserglas hatte es einen angenehmen, bernsteinfarbenen Ton. Ähnlich wie das Anchor-Steam-Bier.

	Cyrano de Spenser.

	Ich aß die Sandwiches auf und trank das Bier aus. Es war fast sieben. Ich rief Susan an.

	»Hallo«, sagte sie. »Hast du den Missetäter schon gefunden?«

	»Nur meine Nase weiß schon Bescheid«, sagte ich.

	»Hast du ein kleines Bier zum Essen gehabt?« sagte Susan.

	»Ich habe mehrere getrunken«, sagte ich, »aber ich wollte nicht angetrunken klingen, wenn ich dich anrief.«

	»Zucht und Selbstbeherrschung«, sagte sie.

	»Das ist mein anderer Name«, sagte ich.

	»Den ich schon immer wissen wollte«, sagte Susan.

	»Bis jetzt«, sagte ich, »habe ich herausgefunden, daß die Leute hier nicht wollen, daß ich etwas herausfinde.«

	»Keine neue Erfahrung für dich«, sagte sie.

	»Nein, irgendwie gewöhne ich mich dran. Kommst du am Freitagabend raus zu mir, wenn du mit deinen Patienten fertig bist?«

	»Nach Wheaton?«

	»Ja, wir könnten uns eine Polnische Platte im Jägerstübchen des Reservoir Motels teilen und danach die Route 32 hinunterschlendern und die Autoschrottplätze betrachten.«

	»Das klingt verlockend«, sagte Susan, »aber vielleicht kommst du doch besser nach Hause, genießt eine meiner legendären Mahlzeiten aus Rudis Küche und schaust mit mir die Renoir-Ausstellung im Museum der Schönen Künste an.«

	»Ihr Stadtkinder seid doch alle gleich«, sagte ich, »immer das Leben draußen auf dem Lande niedermachen. Hier draußen, das ist Amerika, wie es einmal war.«

	»Hmm«, sagte Susan.

	»Außerdem«, sagte ich, »kann ich gar nicht nach Hause kommen — anders als ihr Langschläfer von Seelenklempnern arbeite ich nämlich auch an Wochenenden.«

	»In Ordnung, du engelszüngiger Meister der Rede, du hast mich überredet«, sagte Susan. »Alles akzeptiert, bis auf die Polnische Platte.«

	»Es muß dazu noch eine Alternative geben«, sagte ich.

	»Das möchte ich hoffen«, sagte Susan. »Ich will dir auch nicht auf den Nerv gehen, aber wie weit mögen die Leute wohl gehen, um dich davon abzuhalten, mit ihnen über diese Valdez-Sache zu reden?«

	»Möglicherweise versuchen sie mich umzubringen«, sagte ich.

	»Wie tröstlich«, sagte Susan.

	»Leichter gesagt als getan«, sagte ich.

	»Ich weiß«, sagte Susan. »Darauf zähle ich.«

	»Ich auch.«

	»Ich werde am Freitag gegen acht draußen sein«, sagte Susan.

	»Ich werde da sein«, sagte ich. »Sag mir aber bitte noch eines, bevor wir einhängen. Bewunderst du meine Selbstbeherrschung etwa noch mehr, als du meinen sehnigen Körper bewunderst?«

	»Ja«, sagte Susan.

	»Laß mich die Frage anders stellen«, sagte ich.

	Susan lachte glucksend. »Frag mich, ob ich dich liebe«, sagte sie. »Liebst du mich?«

	»Ja, das tue ich.«

	»Liebe ich dich?«

	»Ja, das tust du.«

	»Was für ein glücklicher Zufall«, sagte ich.
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	Das Land um Wheaton ist hügelig. Keine Berge, aber ein ständiges Auf und Ab, das aus einem Fünf-Meilen-Dauerlauf am Morgen eine ganz schöne Plage macht. Susan hatte mir zu Weihnachten einen dieser seidig glänzenden Trainingsanzüge geschenkt, und ich trug ihn, zusammen mit einer .32 Smith & Wesson in der rechten Jackentasche. Die Tasche hatte einen Reißverschluß. Ich hatte zwei Handfeuerwaffen mitgebracht. Die .32er Pistole und, für den Fall, daß der Missetäter sich als ein Polarbär entpuppte, einen Revolver vom Typ Colt Python .357 Magnum, der ungefähr so viel wog wie eine Bowling-Kugel und deswegen besser in der Schublade blieb, solange ich joggte.

	Mein neuer Jogging-Anzug glänzte schwarz und hatte einen roten Besatz. Ich kam mir ziemlich herausgeputzt vor. Ich hatte brandneue Avia-Laufschuhe an, hellgrau und schwarz abgesetzt, was den schwarzen Jogging-Anzug ein wenig abmilderte. Mir fehlten noch die hellroten Leg-warmers. Vielleicht zum nächsten Geburtstag.

	Wieder im Motel, locker, warm, sauerstoffgefüllt, machte ich ein paar Liegestütze und Kniebeugen in meinem Zimmer und ging dann unter die Dusche. Um Viertel nach zehn saß ich in meinem Wagen und fuhr Richtung Wheaton, Innenstadt. Der Python-Colt steckte in einem Schulterhalfter unter meiner Lederjacke. Sowohl meine eigene als auch die Größe des Colts hatten eine sehr ausgedehnte Einkaufstour notwendig gemacht, bis ich eine Lederjacke gefunden hatte, die über uns beide paßte.

	Ich hielt an einem Restaurant der Friendlys-Kette an der Ecke Main und North Street in Wheaton, um zu frühstücken, hörte den anderen Gästen zu, wie sie über das Wetter redeten, über die Kinder und was sie in den TV-Nachrichten gesehen hatten, schnappte keine nützlichen Hinweise auf, bezahlte die Rechnung, nahm noch einen Kaffee zum Mitnehmen in die Hand, setzte mich in meinen Wagen und trank ihn.

	Die Cops waren keine Hilfe. Valdez hatte noch keine Reportage ausgearbeitet, und was er an Notizen gemacht haben mochte, war verschwunden. Ich brauchte jemanden, mit dem ich reden konnte, irgendwen, der wiederum andere beim Namen nannte und mir so dazu verhalf, an sie heranzukommen, mit diesem und jenem zu reden, weitere Namen nennen zu lassen und so weiter. Ich legte den Gang ein und fuhr die Main Street hinauf. Mit Sublimat gestrichene Fassaden, das Bezirksgericht von Wheaton, das Feuerwehrgebäude, die Pizzeria Akropolis, die Wheaton Cooperative Bank, das Olympic Theatre — zwei Dollar Eintritt zu allen Vorstellungen. Am oberen Ende der Stadt, an einen engen, tief eingeschnittenen Fluß gedrängt, standen vier oder fünf Textilfabriken, im vorigen Jahrhundert aus roten Backsteinen erbaut. Jetzt beherbergten sie nur noch Auslieferungen für Textilwaren und Läden für Wolle und Garn. Man hatte versucht, die Gebäude ein wenig aufzuputzen, indem man die Fenster und Türen in modernen Pastellfarben gefaßt hatte, und rundherum waren Grünpflanzen gesetzt worden. Doch es war nur ein schwacher Versuch gewesen. Das Flußbett war mit Geröll übersät, welches das klare Wasser über Jahrtausende herbeigeschwemmt und in seinem schmalen Lauf abgelagert hatte. Der Ruß führte jetzt nur wenig Wasser. Vielleicht war es flußaufwärts gestaut oder gefroren. Wie die ganze Stadt.

	Ich umrundete einen Platz mit Kreisverkehr, über den sich eine Eisenbahnüberführung schwang, und fuhr die Main Street wieder hinunter, vorbei an einem Eisenwarenladen, der sich True Value nannte, vorbei an Wallys Lunch, und bog dann nach rechts ab in die North Street. Einen Block weiter befand sich hügelaufwärts die Wheaton Free Library in einem großen, alten Gebäude aus rotem Backstein, das wie das Rathaus aussah und wahrscheinlich zur gleichen Zeit vom selben Architekten gebaut worden war. Ich parkte auf der Straße davor und ging hinein.

	Drinnen stand ein Mann an der Kopiermaschine, zwei Männer im Pensionsalter lasen Zeitung in der Abteilung für Periodika, und hinter dem Schreibtisch am Empfang saß mit strengem Gesicht eine Frau. Sie hatte kurzgeschnittenes schwarzes Haar. Ihre Nase war gerade und nicht zu übersehen, und sie saß kerzengerade aufgerichtet. Sie trug einen pinkfarbenen Sweater, ihre Brüste saßen hoch und standen hervor, ihre Taille war schmal. Der Rest war hinter dem Schreibtisch verborgen. Wenn dieser Rest hielt, was ihr sonstiger Anblick versprach, dann mußte sie eine exzellente Aufpasserin sein. Ich schlenderte zur Seite und studierte eines der Plakate, das eine Oklahoma-Aufführung durch die Wheaton Spotlighters ankündigte. Dann warf ich zufällig einen Blick zurück. Sie hatte hellgraue Hosen an. Na bitte. Mein Instinkt täuscht mich selten.

	»Entschuldigen Sie«, sagte ich. »Ich suche nach einer Geschichte der Stadt Wheaton. Gibt es so etwas?«

	Sie sah von ihrer Kartei hoch. Ihre Mundwinkel zeigten leichte Lachfalten, und an den Augen hatte sie milde Krähenfüße. Ihr Mund war sehr breit.

	»Noch nicht«, sagte sie. »Tatsächlich sind wir aber dabei, eine solche zusammenzustellen.«

	»Wirklich?« sagte ich. »Wer ist wir?«

	»Die Historische Kommission, ich und noch zwei.«

	»Na, ich will verdammt sein«, sagte ich. »Erzähl mir noch einer über glückliche Zufälle. Wie weit sind Sie denn?«

	»Wir haben die Daten auf Indexkarten zusammengefaßt«, sagte sie. »Ich fürchte, es wird noch eine ganze Weile dauern, bis wir fertig sind.«

	»Zu schade«, sagte ich. »Ich nehme an, es ist noch zu früh, daß es mir eine große Hilfe wäre.«

	»Ja, das fürchte ich auch«, sagte sie. »Aber wenn Sie irgendwelche speziellen Fragen haben, kann ich Ihnen vielleicht helfen.«

	Ein junges Mädchen im Teenageralter mit seitwärts gekämmten und dort zusammengebundenen Haaren kam herein. Sie hatte ein schweres Make-up aufgelegt und einen leuchtenden Lippenstift, und sie hatte sehr hohe Stöckelschuhe und sehr eng anliegende Hosen an, die über dem Knöchel endeten. Sie hatte einen Kaugummi im Mund und schenkte mir ihren blödesten Blick — die anderen bewahrte sie sich wohl für die großen Jungs von der Wheaton High School auf. Sie suchte sich zwei Bücher heraus, eine Sammlung von Aufsätzen über The Scarlet Letter und einen Bildband über Ricky Nelson.

	»Also«, sagte ich, »ich bin tatsächlich am meisten daran interessiert, wann und wie die Kolumbianer nach Wheaton eingewandert sind.«

	Ihre Lachfalten wurden tiefer. »Das ist allerdings eine so umfangreiche Frage, daß ich sie nicht gleich hier beantworten kann«, sagte sie. »Die Verbindung ging über einen Mann namens Abner Norton, der die größte Textilfabrik hier in Wheaton betrieb und auch geschäftliche Beziehungen nach Tajo in Kolumbien hatte. Er hatte Schwierigkeiten, Leute zu finden, die hier in seinem Betrieb arbeiteten, und so importierte er Arbeitskräfte aus Tajo. Dadurch entstand die Verbindung. Mr. Nortons Großvater war es übrigens, der das Geld für die Bibliothek gestiftet hat.«

	»Und lebt Mr. Norton hier in der Gegend?«

	»Nein, die Fabrik mußte zumachen, wie Sie vielleicht wissen. Große Teile der Textilindustrie sind nach dem Süden verlagert worden, und Mr. Norton ist mit hinuntergezogen. Die Kolumbianer sind geblieben, großenteils verarmt.«

	»Hmm. Wie hat sich das ausgewirkt, diese Anwesenheit einer so grundlegend anderen Gruppe von Menschen in einer so kleinen Stadt?«

	»Und zudem in solch einer isolierten Gegend«, sagte sie. »Die Auswirkungen waren tatsächlich grundlegend.«

	Der ältliche Mann an der Kopiermaschine kam herüber und monierte, daß kein Papier mehr vorhanden sei. Die Bibliothekarin ging hin und füllte nach.

	Als sie zurückkam, sagte ich: »Welcher Art waren die Auswirkungen?«

	»Sichtbare Spannungen zwischen den Yankees hier und den Kolumbianern dort.«

	»Zu nah gedrängt, sehnt jeder sich nach freier Luft«, zitierte ich.

	»Wir sind hier nicht besser als die Leute irgendwo anders«, sagte sie. »Der plötzliche Zustrom einer ethnisch anderen Gruppe verursacht auf beiden Seiten Probleme.«

	»Hmm.«

	»Inzwischen haben sie sich, wie soll ich sagen, eingerichtet. Die Kinder von den Yankees betreten nicht die spanischen Wohngebiete und umgekehrt. Die Hispanos halten fest zusammen. Manchmal gibt es Raufereien an den Schulen. Und Graffiti kann man lesen, wilde Gerüchte über die Sexualität der spanischen Frauen.«

	»Ach ja«, sagte ich, »es ist mal wieder nichts mit dem amerikanischen Traum.«

	»Nicht gerade hier, Mr....?«

	»Spenser«, sagte ich.

	»Caroline Rogers«, sagte sie. Wir schüttelten uns die Hände.

	»Wie sieht es mit Rauschgift aus?« sagte ich. »Ich möchte hier nicht auf einem Klischee herumreiten, aber...« Ich ließ den Satz unvollendet, als dächte ich noch über die richtige Formulierung nach.

	»Die jungen Leute nehmen einfach Drogen, Mr. Spenser, ob Kolumbianer oder nicht.«

	»Leider wahr«, sagte ich. »Meine Frage zielte eher auf das Rauschgift-Geschäft. Kokain und Kolumbianer, das nennt man oft in einem Atemzug, zumindest in den populären Blättern.«

	Sie sah mich etwas schärfer an. »Haben Sie den Argus gelesen?« sagte sie.

	»Ja, natürlich, er ist ja die lokale Zeitung.«

	»Nein, lokal ist sie nicht«, sagte sie. »Sie wird in Worcester herausgegeben, ist also ein fremdes Blatt.«

	»Ist denn etwas Wahres an diesem Gerede über den Kokainhandel?« sagte ich.

	»Ich glaube, das ist mehr, als eine städtische Bibliothekarin wissen kann«, sagte sie. »Das gehört nicht zum Aufgabenbereich der Historischen Kommission.«

	»Nur ganz informell«, sagte ich. »Sozusagen als Privatperson und Bürgerin dieser Stadt?«

	»Warum fragen Sie?« sagte sie.

	»Ehrlich währt am längsten«, sagte ich. »Ich bin Detektiv. Ich untersuche den Tod von Eric Valdez.«

	Sie schob ihr Kinn vor und holte langsam Luft.

	»Oh«, sagte sie.

	»Ja«, sagte ich, »oh.«

	Sie sah mich eine Weile lang fest an, den Kopf weiter ein wenig nach hinten gebeugt.

	»Wissen Sie«, sagte sie, »daß mein Mann der Polizeichef von Wheaton ist?«

	»Ach«, sagte ich, »dieser Rogers.«

	»Haben Sie mit ihm gesprochen?«

	»Ja, Ma’am.«

	»Und?«

	»Er hat mich nicht gerade bestärkt.«

	»Und das werde ich auch nicht, und ich kann mich auch ganz und gar nicht damit anfreunden, daß Sie hier unter Vorspiegelung falscher Tatsachen herumschnüffeln.«

	»Was gibt es denn sonst für Tatsachen hier?« sagte ich.
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	Draußen vor der Stadtbibliothek parkte ein hellblauer Streifenwagen hinter meinem Wagen, und zwei Cops von der Wheatoner Polizei lehnten mit verschlungenen Armen an meinem Auto. Sie hatten die Mützen nach vorn in die Stirn geschoben und sahen aus wie Ausbilder auf dem Kasernenhof. Der eine hatte die Rangabzeichen eines Captain an seinem Kragen, der andere trug die Streifen eines Sergeant. Der Captain hatte einen hart aussehenden Spitzbauch und einen langen Hals. Ertrug eine Sonnenbrille mit Spiegelglas. Der Sergeant war hochgewachsen und breitschultrig und hatte einen Schnurrbart, der im Bogen an den Mundwinkeln hinunterwuchs. Auch er trug eine Sonnenbrille mit Spiegelglas.

	»Verzeihen Sie«, sagte ich. »Sind Sie von den Tonton Macoutes?«

	Der Captain wandte mir seine Spiegelgläser zu. »Das soll wohl komisch sein, Mann?« sagte er.

	»Ja«, sagte ich.

	»Findest du ihn komisch, J. D.?« sagte der Captain.

	Der Sergeant schüttelte den Kopf. Er hatte ein Stück Kautabak in der einen Backe, und nachdem er den Kopf geschüttelt hatte, spuckte er etwas Tabaksaft auf die Straße.

	»Ich halte ihn für einen verdammten Kriecher, Henry«, sagte der Sergeant.

	»Sie haben Tabaksaft an Ihrem Schnurrbart«, sagte ich.

	»Was halten Sie von einem kleinen Aufenthalt im Hinterzimmer des Reviers? Es ist sehr ruhig da unten«, sagte der Captain.

	»Danke, daß Sie sich solche Gedanken um mich machen«, sagte ich, »aber ich bin ein bißchen in Eile.«

	Beide Spiegelglaspaare waren jetzt auf mich gerichtet. Ich konnte mich in allen vier Linsen betrachten. Ich hielt mein Gesicht ein bißchen näher an die Gläser von J. D., um mein Spiegelbild noch besser zu sehen, zog meine Lippen zurück und untersuchte meine Zähne.

	»Sie halten sich für einen richtigen Spaßvogel, nicht?« sagte J. D.

	»Ja«, sagte ich. »Und gute Zähne habe ich auch. Auf den Schmelz kommt es an, glaube ich. Wenn man sie nach jeder Mahlzeit putzt...« Ich zog mit dem Zeigefinger die Oberlippe hoch, um die übrigen Backenzähne zu begutachten. J. D. drehte den Kopf zur Seite.

	»Schluß damit«, sagte er.

	»Sie können meinetwegen«, sagte ich, »über Mundhygiene spotten, wenn Sie wollen...«

	Captain Henry unterbrach mich. »Wir sind nicht hier, um mit Ihnen irgendwelche Spielchen zu spielen, Mann. Wir sind hier, um Ihnen zu sagen, daß Sie nicht hierher gehören und daß Sie, wenn Sie schlau sind, Ihren Arsch von hier wegheben, bevor es Ärger gibt.«

	Sergeant J. D. zog einen kurzen Gummiknüppel aus den tiefen Taschen seiner Uniformhosen und fing an, mit ihm gegen seinen rechten Oberschenkel zu klopfen.

	»Sehen Sie«, sagte ich. »Ich habe eine Lizenz als Privatdetektiv und führe eine legale und erlaubte Untersuchung durch. Wenn die Polizei dabei gegen mich tätlich wird, habe ich das Recht, mich zu verteidigen, und wenn ich damit anfange, mich zu verteidigen, dann braucht ihr beiden Schwachköpfe mehr Hilfe, als ihr ahnt.«

	»Wie wäre es, wenn wir Sie wegen Widerstands gegen Ihre Festnahme einbuchten?« sagte Henry.

	»Wenn Sie das hier für Widerstand gegen meine Festnahme halten, Sie schlapper Zeitgenosse, dann versuchen Sie mal, mich einzulochen, und Sie wissen, was wirklicher Widerstand ist«, sagte ich.

	»Er hält sich für einen harten Burschen«, sagte Henry zu J. D.

	»Glaubt, er ist ganz dick drin, weil er dieses beschissene Blatt Papier in der Hand hat«, sagte J. D. zu Henry.

	»Ich bin ein harter Bursche, ich bin dick drin, und ich bin es leid, mit euch zu reden«, sagte ich.

	Ich ging an ihnen vorbei und streifte dabei mit meiner linken Schulter J. D. Ich ging um meinen Wagen herum und öffnete die Tür.

	Henry sagte: »Wir bleiben Ihnen eng auf den Fersen, Sie Schlaumeier.«

	»Das hoffe ich«, sagte ich. »Von mir können Sie noch was lernen.«

	Dann stieg ich in den Wagen, startete den Motor und fuhr von der Bordsteinkante weg. Im Rückspiegel konnte ich beobachten, wie sie dastanden und mir nachschauten. Ich unterdrückte den Impuls, mit Vollgas abzurauschen. Sinnlos, sich deswegen albern zu benehmen. Ein würdevoller Abgang war die viel reifere Leistung.

	Schlapper Zeitgenosse?
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	Den Rest des Tages verbrachte ich damit, mir anzusehen, wie Wheaton angelegt war. Das Viertel für die Besserverdienenden auf dem Hügel oberhalb der Stadtbibliothek, die etwas schäbigere Gegend der Einwohner mit mittlerem Einkommen entlang Route 9 in Richtung Quabbin, und das spanische Viertel im südöstlichen Teil der Stadt jenseits des Wheaton River und unterhalb der Fabriken.

	Ich stand an der Bar einer kleinen Kneipe, die sich in einem ehemaligen Laden mit Schaufenster befand und jetzt entsprechend umgebaut war. Sie lag an der Ecke eines dreistöckigen Wohnhauses mit flachem Dach und aufgeworfener Holzverkleidung. Drinnen standen ein paar Flipper aus den fünfziger Jahren und eine Musikbox, die spanische Musik spielte. Ich trank ein original-einheimisches Budweiser direkt aus dieser Flasche mit dem langen Hals. Ich hätte auch nichts gegen ein Glas gehabt, aber niemand hatte mir eines angeboten. Neben mir auf der Theke stand ein Glas mit in Salz eingelegten Eiern, daneben eines mit eingelegten Würstchen. An zwei Tischen mitten im Raum saßen ungefähr acht Männer, lauter Spanier. Am anderen Ende der Bar saß der Barkeeper und sah sich in einem kleinen Schwarzweißfernseher McHale’s Navy an. Er sah zu mir herüber. Ich winkte ihm mit meiner Bierflasche. Er nickte und brachte mir eine neue.

	»Entschuldigen Sie«, sagte ich. »Kennen Sie einen Burschen namens Eric Valdez?«

	»Nein«, sagte er und griff nach meiner leeren Flasche.

	»Reporter beim Central Argus«, sagte ich.

	Der Barkeeper schüttelte den Kopf. Sein breites, flaches Gesicht blieb ausdruckslos.

	»Irgend etwas über die Frau, mit der er sich getroffen hat?« sagte ich.

	Der Barkeeper schüttelte wieder den Kopf. »Weiß von überhaupt nichts«, sagte er und entfernte sich mit meiner leeren Flasche.

	Ich legte eine Fünf-Dollar-Note auf die Theke, nahm mir mein Bier und ging zu den Männern hinüber, die am nächstgelegenen Tisch saßen.

	»Kennt jemand von euch Eric Valdez?« sagte ich.

	Die vier Männer sahen mich an. Der Älteste von ihnen, ein dunkelhäutiger Mann mit ergrauendem Haar und in einem weißen Hemd, das er über seiner knochigen Brust offen trug, schüttelte den Kopf.

	»Und die Frau, mit der er sich getroffen hat?« sagte ich.

	Wieder schüttelte der Alte seinen grauen Kopf. Die anderen saßen schweigend daneben.

	Ich blickte hinüber zum anderen Tisch. Zwei von den Männern dort schüttelten die Köpfe.

	»Wo kann ich wohl ein bißchen Koks organisieren?« sagte ich.

	Einer von den Männern am anderen Tisch lachte einmal kurz auf. Dann herrschte Schweigen. Der grauhaarige Mann sagte: »Nein, keine Ahnung, was mit dem Stoff ist, Mister.«

	Ich holte ein paar Visitenkarten aus der Tasche und hielt sie ihnen hin. Keiner griff danach, also legte ich welche auf beide Tische.

	»Ich wohne im Reservoir Court«, sagte ich. »Es gibt einen Haufen Geld für Fahndungshinweise.«

	Keiner sagte ein Wort. Keiner machte eine Bewegung. Keiner las meine Karte. Keiner wich vor meinem unerbittlichen Blick zurück.

	»Zuhause bist du hier zwar«, zitierte ich, »nur Freunde hast du noch nicht gefunden.«

	 

	Ich legte mich unter die Gewichthebevorrichtung im Nautilus Center von Wheaton, holte tief Luft und drückte 280 Pfund, während ich wieder ausatmete. Die Maschine reichte nur bis 280 Pfund. Ich machte das noch elfmal, stand auf, stellte das Gewicht auf 230 Pfund ein, drückte wieder zwölfmal, verstellte auf 200 Pfund und machte noch einmal zwölf Versuche. Dann stieg ich aus dem Gerät, holte kräftig Luft und schüttelte meine Schultern aus. Neben mir war ein Bursche, der es genauso machte.

	Er hatte blondes lockiges Haar, das er ganz kurz geschnitten trug. Er trug ein graues Sweatshirt, dazu passende graue Hosen, und um die Stirn hatte er ein blaues Schweißband. Er war mittelgroß, und im Bereich des Brustkastens hatte er so kräftige Muskeln, wie man sie nur bekommt, wenn man eine Menge Gewichte gestemmt hat.

	»Will einfach nicht leichter werden, oder?« sagte er.

	»Wirklich nicht«, sagte ich. »Jemals einem Erich Valdez über den Weg gelaufen, hier beim Training?«

	»Der Kerl, den sie umgelegt haben?« sagte er.

	»Genau.«

	»Nein, bin ihm nie begegnet«, sagte er. »Kannten Sie ihn?«

	»Irgend etwas über sein Mädchen?« sagte ich.

	»Ich kenne den Burschen nicht«, sagte er. »Wieso fragen Sie nach ihm?«

	»Es gibt eine Menge Belohnung für Hinweise«, sagte ich.

	Der blonde Mann hob seine Hände, die Innenflächen nach außen gedreht. »Lassen Sie’s gut sein«, sagte er. »Ich bin hier nur, um mich auszutoben. Ich weiß nichts von Valdez oder irgendwelchen Belohnungen oder sonstwas. Verstehen Sie?«

	Ich zog eine Karte aus der Reißverschlußtasche meiner glänzenden Trainingsjacke. »Ich wohne im Reservoir Court«, sagte ich.

	Der Blonde griff automatisch nach meiner Karte, warf einen Blick auf sie, dann auf mich, und legte sie vorsichtig auf eine Bank aus gebleichtem Eichenholz gleich neben der Tür.

	»Ich sagte Ihnen schon, ich weiß nichts darüber«, sagte er und verließ den Raum.

	Ich ging in Wallys Lunch, setzte mich an die Theke, trank Kaffee und aß ein Sandwich mit überbackenem Käse. Hinter der Theke arbeitete Wally in einem weißen T-Shirt. Er trug eine schwarze Baseballkappe, auf der stand, daß Jack Daniel’s das Beste vom Besten sei. Es war vier Uhr nachmittags, und ich war der einzige Gast.

	»He, Wally«, sagte ich, »Sie wissen nicht zufällig, wo ich in dieser Stadt eine Prise Koks bekommen kann, oder?«

	Ein neuer Versuch.

	»Sehe ich etwa aus wie Frosty, der verdammte Schneemann?« sagte Wally.

	Wally sah tatsächlich eher aus wie eine Kröte, aber ich nahm an, es würde mir auch nicht weiterhelfen, wenn ich ihn das wissen ließ.

	»Sie sehen aus wie ein Bursche, der weiß, was so läuft«, sagte ich. »Ich frage ja nur.«

	Wally kratzte mit einer Spachtel seinen Grill sauber.

	»Ich bin nicht Frosty, der Schneemann«, sagte er.

	»Das weiß ich jetzt«, sagte ich. »Sehen ihm auch irgendwie nicht ähnlich.«

	Ich vertilgte die erste Hälfte von meinem Sandwich.

	»Gibt es irgendeinen Treff, wo es sich lohnt, nach Koks zu fragen«, sagte ich.

	»Ich bin kein Informationsbüro«, sagte Wally. Er kratzte weiter an seinem Grill, schob die Reste zusammen und ließ sie in den Mülleimer fallen.

	»Ich höre, hier soll ein Reporter in der Gegend ermordet worden sein«, sagte ich.

	Wally sagte nichts. Er hörte auf mit seiner Kratzerei und wischte die Spachtel an einem Handtuch ab, das er sich um den Bauch gebunden hatte.

	»Höre, er hat es mit der Frau von jemandem getrieben.«

	»Die Hispanos machen ihren Kram alleine«, sagte Wally. »Ganz ohne meine Hilfe. Wenn Sie was über die Geschäfte wissen wollen, die die Hispanos betreiben, dann fragen Sie die Hispanos selber.«

	»Valdez wurde von einem Spanier getötet?« sagte ich.

	»Ich weiß nichts über Valdez«, sagte Wally. »Er war ein Hispano, also ist es Sache der Hispanos. Und Hispanos kommen hier nicht herein.«

	»Ich kann mir nicht vorstellen, warum nicht«, sagte ich. »Gutes Essen, nette Unterhaltung, scharfer Witz.« Ich schüttelte den Kopf.

	»Das macht zwei und ein Viertel«, sagte Wally. Ich ließ zwei einzelne Scheine und einen Vierteldollar auf der Theke liegen. Kein Trinkgeld. Leistung für Leistung, Wally.

	Ich kaufte mir ein Exemplar des Globe in einem kleinen Laden gleich neben der Versicherungsagentur Beal & Church. Die Frau hinter der Theke wußte nichts über Eric Valdez. Auch nicht der glatzköpfige Bursche, der Mahoneys Friseurladen betrieb, und auch nicht der fette Junge, der mich im Taxi fuhr, oder die Kellnerin im Devon Coffee Tyme oder die hagere Frau mit dem dichten grauen Knoten im Haar in Wheatons Delikatessengeschäft. Keiner, mit dem ich an diesem und dem folgenden Tag redete, wußte irgend etwas. Dafür wußte am Donnerstagnachmittag jedermann, wer ich war. Die Kinder sahen mir auf der Straße nach. Der Privatdetektiv aus Boston. Jeder kannte mich. Keiner mochte mich. Keiner sprach mit mir. Daß ich nicht gerade beliebt war, war mir in meinem Leben schon des öfteren passiert, aber niemals mit derart heftiger Ausschließlichkeit. Leute, die mir noch nie begegnet waren, konnten mich nicht ausstehen. Aber sonst hatte ich nicht gerade viel erreicht. Gerade, daß ich wußte: Irgendetwas lief schief in Wheaton. Die Leute hatten Angst, über Eric Valdez zu reden. Und dann wußte ich noch, daß man allgemein annahm, die Geschichte mit Valdez habe sich bei den Kolumbianern abgespielt. Schließlich kam mir noch der Gedanke, daß es vielleicht gar nicht unbedingt schlecht für mich sein mußte, allgemein bekannt zu sein. Wenn ich mich nur weiter herumtrieb und immer wieder Fragen stellte, dann ärgerte sich vielleicht mal einer so sehr darüber, daß er mir offen feindselig gegenübertrat. Und vielleicht machte ich so einem einen Strich durch die Rechnung; aber dann hatte ich vielleicht einen Namen oder ein Gesicht oder sonst einen Hinweis, der mir weiterhalf.

	Doch im Augenblick fühlte ich mich nur müde. Susan fehlte mir. Freitagnachmittag. In fünf Stunden würde sie hier sein.

	Ich fuhr wieder zur Stadtbibliothek von Wheaton. Caroline Rogers tat ihren Dienst hinter dem Schalter, zusammen mit einer jungen Frau, die wie ein Mädchen vom College aussah, das sich ein bißchen nebenbei verdiente.

	»Hallo«, sagte ich.

	»Wollen Sie sich ein Buch ausleihen, Mr. Spenser?« fragte sie.

	»Nein, ich wüßte gern, wo man in Wheaton und Umgebung essen gehen kann.«

	»Essen?« sagte sie.

	»Ja, die Frau meines Lebens kommt hierher und verbringt mit mir das Wochenende, und ich wüßte gern, ob es irgendwo ein Lokal gibt, das etwas anderes zu bieten hat als Lachsschnitzel und Polnische Platte.«

	Caroline starrte mich einen Augenblick lang an. »Komisch, mir ist nie der Gedanke gekommen, Sie könnten so etwas wie die Frau Ihres Lebens haben.«

	»Ein Kerl mit diesem Profil?« sagte ich. »Sie geruhen zu scherzen.«

	Sie lächelte. »Ich meine, ich habe Sie bisher nur als einen lästigen Kerl angesehen. Ich habe nie daran gedacht, daß Sie ja auch ein Mensch sind, der liebt oder der gut essen möchte.«

	»Oder beides«, sagte ich. »Was können Sie mir empfehlen?«

	»Also, die haute cuisine finden Sie hier nicht gerade.«

	»Das habe ich mir gedacht«, sagte ich. »Darum habe ich mich ja an Sie gewandt.«

	»Da muß ich mich wiederholen«, sagte sie. »Ich muß Sie enttäuschen. Das Restaurant im Reservoir Court ist alles, was wir hier haben, es sei denn, Sie wollen bis nach Springfield fahren oder nach Amherst.«

	»Na gut«, sagte ich. »Dann werde ich improvisieren. Jedenfalls vielen Dank.«

	»Diesmal hätte ich Ihnen gern ein bißchen weitergeholfen«, sagte sie. »Haben Sie in der anderen Angelegenheit irgendwelche Fortschritte gemacht?«

	»Nein, Ma’am«, sagte ich.

	»Ich wünschte, Sie gäben auf«, sagte sie. »Es kommt doch nichts dabei heraus.«

	»Na gut«, sagte ich, »vielleicht kann ich da auch noch ein bißchen improvisieren.«
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	Ich hielt an einem kleinen Laden an der Straße, der sich Quabbin Sub Base nannte, und kaufte dort zwei Sandwiches, eines mit Truthahn, das andere mit Salat. Beide ließ ich mir halbieren, ehe sie eingepackt wurden. Danach hielt ich am Wheaton Liquor Store an und kaufte eine Flasche Chianti Classico. Wo ich mich seit Montag auch aufgehalten hatte, immer war ein Streifenwagen der Polizei von Wheaton aufgetaucht und hatte angehalten, und ein Wheaton-Cop hatte mich beobachtet. Keiner hatte mich mehr direkt belästigt seit dem Auftritt mit Henry und J. D., aber sie hielten ein Auge auf mich und ließen es mich merken. Als ich aus dem Wheaton Liquor Store trat, konnte ich aber keinen Streifenwagen entdecken. Feierabend? Möglich, außer, daß für Cops die Woche am Freitag um fünf nicht zu Ende ist. Ich stieg in meinen Wagen und fuhr über die Route 9 zu meinem Motel. Kein Streifenwagen zu sehen. Ich kam mir vor wie einer dieser Kavalleristen in den Wildwest-Filmen, der sagt: »Es ist ruhig«, und sein Kumpel sagt: »Ja, zu ruhig.« Ein kleiner blauer Chevy-Lieferwagen tauchte in meinem Rückspiegel auf. An einer Stelle der Straße, wo er mich überholen konnte, ging ich vom Gas. Der Chevy hinter mir wurde langsamer. Okay. Ich beschleunigte wieder. Das tat der Lieferwagen auch. Vor mir bog ein Ford, neuestes Modell, braun mit beigem Kunststoffdach, aus einer Seitenstraße ein und fuhr in derselben Richtung vor mir her. Ich zog den Python-Colt unter meinem linken Arm heraus und legte ihn neben mich auf den Sitz. Die drei Wagen fuhren wie im Konvoi langsam die Steigung hinauf, die die Straße hier machte, und auf der anderen Seite wieder hinunter ins Tal. Rechts und links der Straße stieß der Wald bis an den Rand. Es war ein junger Wald, wahrscheinlich wiederaufgeforstet und an die fünfzig Jahre alt, mit nicht sehr dichtem Geäst im Winter, so daß der Schnee zwischen den Bäumen in schmutzigen Flecken ausgebreitet lag. Wir fuhren eine Linkskurve und dann den nächsten Hügel hinauf. Die Straße verlief nun in Gegenrichtung, so daß sie, von oben gesehen, ein S bilden mußte, mit dem sie sich über die Hügel schlängelte. Auf der Straße herrschte weiter kein Verkehr. Kurz vor dem nächsten Hügelkamm machte die Straße wieder eine scharfe Biegung nach rechts, und als wir die durchfuhren, lag dort plötzlich ein grüner Ford mit einer Panne auf der Gegenfahrbahn. Die Motorhaube stand offen, und ein Bursche in einer rotkarierten Jacke lehnte darunter. Die Limousine vor mir bremste ab und hielt auf gleicher Höhe mit dem Wagen an, und ich stoppte hinter der Limousine. Der Lieferwagen hinter uns bremste auch herunter und stellte sich quer, so daß er den einen Fahrstreifen ganz und den anderen zum größten Teil blockierte. Da es ein später Dezembernachmittag war, war es bereits dunkel genug, um die Scheinwerfer einzuschalten. Durch die in verschiedenen Richtungen abgestellten Wagen kreuzten sich die Lichter zwischen den Bäumen und auf der sonst leeren Straße. Der Kerl unter der Haube zog seinen Kopf hervor, und ich konnte erkennen, daß er eine Skimütze über dem Gesicht trug. Aus dem Lieferwagen hinter mir stieg auch ein Kerl mit Skimützenmaske, und auch aus dem Ford kamen zwei Männer in dieser Verkleidung. Sie hatten alle Baseballschläger in der Hand, bis auf den, der an dem Wagen mit der Panne stand. Er hatte etwas in der Hand, das wie eine Axt aussah.

	Ich stieg aus meinem Wagen und hielt den Python-Revolver nah an meinem Bein. Niemand sagte etwas. Ich wartete. Im Wald herrschte absolute Stille. Keine Vögel, kein sanftes Lüftchen, das durch die Blätter wehte. Die einzigen Geräusche kamen von den laufenden Motoren und von meinem Herzen, das mir laut in der Brust pochte. Ich ging um meinen Wagen und stellte mich auf die Beifahrerseite, ganz nah am Rand der Straße. Die drei Männer vor mir schwärmten aus und marschierten auf mich zu. Der Kerl hinter mir blieb stehen, wo er war, hatte den Baseballschläger auf die rechte Schulter gelegt, beide Hände unten um den Griff geklammert.

	»Du solltest kapiert haben, daß du nicht hierher gehörst, Freundchen«, sagte der Kerl in der rotkarierten Jacke. »Man hat es dir doch erzählt, aber du mußt es wohl auf die grobe Art lernen.«

	Die drei Männer waren jetzt ganz nah. Die Skimützen waren aus verschiedenen Farben gestrickt und noch einmal mit Zickzack-Streifen aus rotem und gelbem Garn durchwirkt. Ein fröhliches Bild. Der Kerl in der rotkarierten Jacke kam vor der Front meines Wagens an.

	»Wie weit ist das hier verhandelbar?« sagte ich.

	»Verhandelbar?« Er lachte. »Scheiß auf verhandelbar. Du kannst mal mit dem Krankenhaus Verhandlungen führen, Freundchen.«

	Er drosch den Baseballschläger gegen die Vorderseite meines Wagens und zerschlug den Scheinwerfer auf der Fahrerseite.

	»Und mein Wagen soll nicht mit mir aus der Stadt verschwinden?« sagte ich.

	Er zerschmetterte den anderen Scheinwerfer. Auf der Straße wurde es etwas dunkler, aber die anderen Wagen sorgten noch immer für genug Licht. In ihm warfen die Männer mit ihren Schlägern lange, surrealistisch anmutende Schatten. Ich holte langsam tief Luft, entsicherte den Revolver, hob den riesigen Colt vorsichtig hoch, zielte, drückte sanft mit dem Zeigefinger ab und schoß dem Kerl in der karierten Jacke oberhalb des Knies in den linken Oberschenkel. Das mußte nur eine Fleischwunde geben, und wenn der Knochen getroffen sein sollte, so würde er ohne Komplikationen wieder heilen. Die großkalibrige Magnumkugel riß ihn um, als sie seinen Schenkel traf, und er blieb ausgestreckt auf der Straße liegen, auf die rechte Seite gedreht. Der Schuß hörte sich in der Stille wie von einer Kanone an. Dann hörte man den Baseballschläger klappernd auf den Asphalt aufschlagen, und mit einem leichteren Scheppern rollte er dann die Straße hinunter, bis er am Rand im Gebüsch liegen blieb.

	Der Kerl in der rotkarierten Jacke sagte: »Herr im Himmel, er hat auf mich geschossen.« Die drei anderen erstarrten für einen Augenblick, und ich war mit zwei Sprüngen zwischen den Bäumen und aus dem Licht.

	Der Kerl in der rotkarierten Jacke sagte weiter: »Herr im Himmel, Herr im Himmel.«

	Wahrscheinlich war es mehr die Angst als der Schmerz. Er war jetzt noch im Schockzustand, und da war der Schmerz nicht so groß.

	Die drei anderen liefen zu ihm hin und standen im Kreis um ihn, was natürlich eine Dummheit war. Auf diese Weise bildeten sie eine schöne Gruppe, und ich konnte sie einen nach dem anderen ausschalten, ohne einmal nachladen zu müssen.

	Einer von ihnen, ein großer, fetter Mann in einer blauen Jacke, sagte: »Was sollen wir tun?« Zu wem er das sagte, war nicht genau festzustellen.

	Ich stand ungefähr fünf Meter von ihnen entfernt im Dunkeln hinter einem Baum.

	»Macht ihm einen Druckverband auf die Wunde«, sagte ich. »Und bringt ihn in ein Krankenhaus.«

	Der fette Kerl wandte sich in die Richtung, aus der meine Stimme kam.

	»Du hast ihn niedergeknallt, du Mistkerl«, sagte er.

	»Und wenn ihr ihn nicht von hier wegschafft, seid ihr dran«, sagte ich.

	»Du Mistkerl«, sagte der fette Kerl.

	Der Kerl aus dem Lieferwagen kniete sich neben den Rotkarierten.

	»Bist du in Ordnung?« sagte er.

	Der Rotkarierte sagte: »Herr im Himmel.« Vielleicht betete er wirklich.

	Von meiner Stelle hinter dem Baum aus sagte ich: »Nehmt ein Taschentuch oder ein Stück Stoff oder einen Schal, was auch immer, rollt es zusammen, drückt es auf die Wunde, macht es mit einem Gürtel fest, legt ihn in den Wagen und bringt ihn ins Krankenhaus«, sagte ich, »oder er verblutet euch hier.«

	Sie hoben ihn auf und schleppten ihn zum Wagen. Sie legten ihn hinten hinein, und einer setzte sich hinter das Steuer. Der Kerl aus dem Lieferwagen ging an meinem Wagen vorbei und beschrieb einen vorsichtigen Bogen um die Stelle, an der ich zwischen den Bäumen stand. Er stieg in seinen Wagen, fuhr los, stoppte einen Augenblick auf der Höhe meines Wagens und warf etwas gegen ihn. Ich hörte Glas zerbrechen, und dann schoß eine Flamme hoch. Er warf den Gang ein und raste mit durchdrehenden Rädern davon. Die Limousine fuhr ebenfalls davon, und ich stand allein zwischen den Bäumen und sah zu, wie mein Wagen verbrannte.
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	Es war ein Marsch von ungefähr zwei Meilen zurück zum Reservoir Court, und ich brauchte dazu etwas weniger als eine halbe Stunde. Als ich ankam, saß Susan in der Lobby, die Füße auf ihren Koffer gestützt.

	Wir küßten uns.

	Sie sagte: »Sie haben mich nicht in dein Zimmer gelassen, weil ich nicht eingetragen war.«

	»Man kann nie vorsichtig genug sein«, sagte ich. »Sobald du drin gewesen wärst, hättest du dich womöglich ausgezogen.«

	»Ich glaube, das haben sie befürchtet«, sagte sie. Sie hatte einen leuchtendgelben Mantel aus irgendeinem glänzenden Material an, das aussah wie der Stoff für einen 700-Dollar-Regenmantel. Darunter trug sie ein apfelgrünes Wildlederkostüm. Sie roch nach Parfüm und Lippenstift, und ihre großen dunklen Augen waren voll Wissen und voll Erregung. Ich war nie zuvor einem Menschen wie ihr begegnet, und ich würde es wohl nie wieder.

	Ich nahm ihren Koffer und griff ihre Hand.

	»Halten Sie sich ganz nah an mich, junge Frau«, sagte ich. »Ich bringe Sie durch.«

	Der Mann hinter dem Empfangstisch sah steif hinter mir her, als ich mit Susan die Stufen hinauf und in mein Zimmer ging. Ich schloß die Tür auf und ging voraus. Das Zimmer war leer und still. Ich knipste das Deckenlicht an. Susan kam herein und schloß die Tür hinter sich. Sie sah mich mit einem Blick an, der mir sagte, daß sie wußte, warum ich vorausgegangen war. Sie sah sich im Zimmer um.

	»Ist das nicht ein scheußliches Hotelzimmer?« sagte sie.

	»Es hat sogar ein Badezimmer. Es ist sauber. Sei nicht so anspruchsvoll.«

	»Wenn ich anspruchsvoll wäre, würde ich dann mein Wochenende in Wheaton, Massachusetts, verbringen?« sagte sie. Sie zog den Mantel aus, legte ihn über eine Sessellehne, öffnete den Koffer und fing an, ihre Kleider aufzuhängen.

	Wenn Susan verreist, packt sie für alle Gelegenheiten etwas ein. Für ein intimes Dinner im Weißen Haus; eine Grillparty auf der King Ranch; einen Cocktail-Empfang beim MGM-Boss; eine Floßfahrt auf dem White River. Für alles hatte sie etwas mit. Nicht nur die passende Kleidung, sondern auch das ganze Zubehör, Strumpfhosen, Schuhe, Unterwäsche, Schmuck, Hüte, Mäntel, Handschuhe, Gürtel. Ihr Koffer kam mir vor wie diese Kisten, mit denen die Clowns im Zirkus auftreten und aus der sie einen nach dem anderen herausziehen, viel mehr, als man jemals für möglich gehalten hätte.

	Das Auspacken beschäftigte sie voll und ganz. Es war eine Aufgabe, der sie sich so ausschließlich widmete wie jeder Aufgabe, die sie zu erledigen hatte. Das war eine ihrer hervorragenden Eigenschaften als Psychotherapeutin, daß sie ihre Gedanken konzentrieren konnte wie auf einem Laserstrahl. Und diese Konzentration brachte sie für alles auf, was immer sie tat.

	»Hat das nicht irgendeine Bedeutung«, sagte ich, »wenn einem alles gleich wichtig ist?«

	»Anal bestimmte Zwangshandlung«, sagte Susan, ohne aufzuschauen. Sie faltete vorsichtig eine Bluse zusammen und legte etwas Seidenpapier dazwischen, ehe sie sie in eine Lade legte.

	Ich setzte mich auf das Bett und sah ihr zu. Ich sah ihr gern zu. Ich sah sie gern an, ihre Armbeuge, die Haltung ihres Kopfes, wenn sie anhielt und über etwas nachdachte. Ich sah es gern, wie sie alles, was sie anpackte, genau richtig anpackte. Was sie trug, stimmte immer genau, ihr Make-up war fehlerlos, und ihr kräftiges dunkles Haar fiel ihr genau so in den Nacken, wie Haar in den Nacken zu fallen hat. Ich sah ihn gern an, den Schwung, in dem sich ihre Waden zu den Fesseln hin verjüngten. Ich sah es gern, wie sie leicht auf ihrer Unterlippe kaute, während sie beschloß, welche Bluse sie ganz obenauf legen sollte. Ihr zuzusehen hatte etwas Zeitloses. Der Lärm rundherum schien zu versiegen. Das Licht schien klarer.

	Dann war sie fertig.

	»Also«, sagte sie, »was haben wir vor?«

	»Wir wollten eigentlich hierbleiben und ein opulentes italienisches Dinner zu uns nehmen«, sagte ich. »Aber es ist angebrannt.«

	»Hast du gekocht?«

	»Nein, es lag in meinem Wagen, und ein fetter Kerl in einem Lieferwagen fuhr vorbei und setzte ihn in Brand.«

	»Deinen Wagen?«

	»Genau. Aber er wußte selbstverständlich nicht, daß unser italienisches Abendessen darin war.«

	Susan sah mich einen Augenblick lang an. »Ich hoffe, du erzählst mir bald alles darüber«, sagte sie.

	»Ja, aber inzwischen sehe ich uns auf das Jägerstübchen unseres Reservoir Court angewiesen.«

	Sie biß sich sanft auf die Unterlippe. »In Ordnung«, sagte sie, »dann sage ich dir jetzt, was ich tun werde. Ich nehme ein Bad, komme wieder heraus und verführe dich. Dann können wir erfrischt zum Dinner schreiten und uns gemeinsam der hiesigen Küche stellen.«

	»Das scheint mir erwägenswert«, sagte ich.

	Dann lächelte sie mich an und beugte sich zu mir. »Ich liebe dich sehr«, sagte sie, küßte mich und ging ins Badezimmer. Ich legte meine Knarre auf das Nachttischchen, nahm das Schulterhalfter ab, hängte es über einen Stuhl und legte mich dann auf das Bett, die Hände hinter dem Kopf gefaltet. Nach einer Viertelstunde kam Susan nackt aus dem Badezimmer. Sie hielt nur ein schmales Badetuch vor sich.

	Sie sagte: »Da bin ich«, ließ das Badetuch fallen und verführte mich. Mühelos.

	Es war nach neun Uhr, als wir das Jägerstübchen betraten. Virgie stand zusammen mit einem anderen Barkeeper hinter der Theke. Er hatte graue Haare, ein rotes Gesicht und trug eine Hornbrille. Die Bar war voll besetzt, und im Speisezimmer waren kaum noch Tische frei. Am hinteren Ende fanden wir einen, direkt am Fenster mit Blick auf die Auffahrt zum Eingang des Motels.

	Als wir uns gesetzt hatten, kam die Kellnerin und nahm unsere Getränkebestellung entgegen. Ich wählte ein Bier, Susan bat um einen Wodka-Martini auf Eis mit vier Oliven.

	Im Speiseraum war es laut. Die Leute tranken Bourbon und aßen lärmend Roastbeef und die Spezialitäten des Tages. Wir studierten die Speisekarte. Die Kellnerin kam mit unseren Drinks zurück.

	Susan bestellte einen Salat mit Dressing nach Art des Hauses und danach einen Shrimp-Cocktail.

	»Das ist alles?« fragte die Kellnerin.

	»Ja«, sagte Susan. Sie lächelte die Kellnerin an.

	Ich bestellte Hühnerpastete und noch ein Bier. Die Kellnerin sah auf die volle Flasche auf dem Tisch.

	»Ich weiß«, sagte ich. »Aber bis Sie zurückkommen, ist sie leer.«

	»Möchten Sie Wein zum Essen?« fragte die Kellnerin.

	»Nein, danke«, sagte ich. Ich hatte mir die Weinsorten angesehen, die auf der Rückseite der Karte aufgeführt waren. Zum Wegsehen.

	Susan sagte: »Ich habe mal in der Gegend von Sterling in einem Restaurant gegessen, da bestellte der Mann, mit dem ich dort war, einen Rotwein zu seinem Essen, und was brachte ihm die Kellnerin? Ein Glas Portwein.«

	»Ich habe mir auch gedacht: besser den Weinkeller nicht strapazieren«, sagte ich.

	Susan nippte an ihrem Martini. Vier Oliven schwammen darin, mit Piment verziert. »Habe ich nicht gerade oft gesehen«, sagte Susan.

	»Ich kenne ein Wirtshaus, da servieren sie dir ein Bier, das sie mit einer Scheibe Salami garnieren.«

	Sie lächelte und schob ihre Hand zu mir über den Tisch. Ich legte meine Hand darauf.

	»Erzähl mir von dem opulenten italienischen Essen, das du für uns vorgesehen hattest«, sagte sie.

	»Ein Truthahn-Sandwich«, sagte ich, »und ein Salat-Sandwich mit allem außer Zwiebeln.«

	»Oh.«

	»Und eine Flasche Chianti.«

	»Pappbecher?«

	»Ich hatte vor, dir das Zahnputzglas zu überlassen und selber aus der Flasche zu trinken.«

	»Natürlich«, sagte Susan. »Wie kam es dazu, daß es in Flammen aufging?«

	»Ein paar Jungs haben weiter draußen Wegelagerer gespielt. Sie ließen durchblicken, daß man mich hier in der Gegend nicht haben wollte.«

	»Hmm«, sagte Susan. Sie trank einen Schluck von ihrem Martini. Ich leerte mein Bierglas. Die Flasche war jetzt leer. Glücklicherweise tauchte die Kellnerin auf und brachte eine neue.

	»Ich brauche noch eine, schon bald«, sagte ich.

	Die Kellnerin nickte und ging. Auf ihrem Namensschild stand, daß sie Gert hieß.

	»Was ist dann passiert?« sagte Susan.

	Ich erzählte es ihr. Sie hörte mir mit ihrer ganzen Aufmerksamkeit zu, und die Wärme, mit der sie das tat, drang mir fast bis ins Innerste.

	»Und keiner hatte einen spanischen Akzent?« sagte sie.

	»Nein«, sagte ich.

	»Und es kamen keine anderen Wagen vorbei, obwohl es Freitag nachmittags gegen fünf Uhr war?«

	»So ist es.«

	»Und dir folgte zum erstenmal kein Streifenwagen der Polizei?« sagte sie.

	Ich nickte.

	»Das führt zu beunruhigenden Schlußfolgerungen«, sagte Susan.

	»Ich weiß«, sagte ich. »Etwa zu der, daß Wheatons beste Kreise mit der Sache zu tun haben.«

	»Und daß man auf der Strecke für eine Weile eine Umleitung eingerichtet hatte«, sagte Susan. »Gab es plötzlich wieder einen Verkehrsstoß, nachdem sie verschwunden waren?«

	»Hier draußen gibt es niemals einen plötzlichen Stoßverkehr«, sagte ich. »Ein paar Wagen kamen vorbei, als ich zum Motel zurückwanderte.«

	»Bedeutet das, daß die Polizei mit dem Tod des Reporters zu tun hat?«

	»Möglich«, sagte ich. »Und es kann auch bedeuten, daß sie in den Kokain-Handel verwickelt ist und der Tod von Valdez etwas mit dem Kokain-Handel zu tun hatte, oder sie wollen einfach nur verhindern, daß ich ihnen ins Kokain-Geschäft pfusche. Es ist nicht leicht, anderweitig viel Geld zu machen in Wheaton.«

	Susan nickte. Gert erschien mit dem Salat und stellte ihn vor Susan auf den Tisch. Eisbergsalat, ein Stück Wintertomate, zwei Stückchen Karotten und darüber ein Spritzer orangefarbenes French-Dressing.

	Susan warf einen Blick darauf. »Der Eisbergsalat scheint frisch«, sagte sie.

	»Und ist so schön gekräuselt«, sagte ich.

	Susan spießte ein Blatt davon mit der Gabel auf und aß einen Bissen.

	»Ich glaube, das French-Dressing haben sie mit Schweineschmalz angemacht«, sagte sie.

	»Was für eine entzückende Idee«, sagte ich.

	Gert erschien wieder mit meinem dritten Bier. »Möchten Sie einen neuen Martini?« sagte sie zu Susan.

	»Nein, danke«, sagte Susan. Sie zeigte ein dankbares Lächeln.

	Gert ging davon.

	Ich goß mir Bier ins Glas. »Was mir Gedanken macht, ist der Umstand, daß die Kerle auf der Straße meiner Meinung nach keine Cops waren.«

	»Das hast du im Gespür?« sagte Susan. Sie zerschnitt ihre Tomatenecke in zwei Hälften und aß eine davon.

	»Ja, das glaube ich schon.«

	»Sogar bei Cops aus der Kleinstadt?«

	»Ja, Cops sind Cops. Das hier ist eine Kleinstadt, aber wenn sie gleichzeitig eine Kokain-Zentrale ist, dann geht es hier schön hart zu, und die Cops sind auf die eine oder andere Weise mehr als normale Stadtpolizei. Diese Kerle da draußen waren Waschlappen. Sie waren nicht hart, ganz unbedeutend. Cops sind selbstsicher, und wenn sie es nicht sind, dann machen sie dir vor, sie wären es. Sie sind an Auseinandersetzungen gewöhnt, sie sind ihnen nicht unwillkommen.«

	»Und deine, äh, Wegelagerer hatten keinen rechten Spaß daran?«

	Ich schüttelte den Kopf. »Und sie wußten nicht, was sie mit der Schußwunde anfangen sollten«, sagte ich. »Das hätten sie aber, wenn sie Cops gewesen wären.«

	Gert brachte meine Hühnerpastete und Susans Shrimps. »Sind Sie fertig mit Ihrem Salat?« fragte sie.

	Susan sagte: »Nein, ich behalte ihn noch, danke sehr.«

	»Wollen Sie, daß ich Ihnen die Shrimps später serviere?« fragte Gert.

	»Nein, ich esse beides zusammen«, sagte Susan.

	»Wollen Sie noch ein Bier?« fragte Gert.

	Ich schüttelte den Kopf. »Drei reichen eigentlich«, sagte ich.

	Gert zuckte mit den Achseln und ging.

	Ich untersuchte meine Hühnerpastete.

	»Was für eine Enttäuschung«, sagte ich zu Susan.

	»Aus der Dose?« sagte Susan.

	»Nein, ich hatte gehofft, sie wäre aus der Dose. Ich glaube, sie haben sie selbst gemacht.«

	»Wirst du sie trotzdem schaffen?« sagte Susan.

	»Ich nehme es an«, sagte ich.

	»Wenn sie also keine Cops waren, wer waren sie dann?« sagte Susan.

	»Keine Ahnung. Vielleicht Freunde von Cops, vielleicht nichtkolumbianische Arbeiter aus der Koks-Szene, vielleicht Kerle, die sie für diesen schmutzigen Job angeheuert haben, während die Cops die Straße absperrten.«

	»Oder Leute, von denen du eben noch überhaupt nichts weißt«, sagte Susan.

	»Das könnte auch noch sein«, sagte ich.

	»Was soviel bedeutet, daß du dich in einem Umfeld bewegst, in dem du noch keinen Durchblick hast.«

	»Ja.«

	»Das ist nun einmal eine Erfahrung, die jeder machen muß. Du bist dir ihrer nur mehr bewußt«, sagte Susan.

	»War das philosophisch gemeint?« sagte ich.

	»Ich glaube, ja«, sagte Susan.
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	Ich fuhr Susan am Sonntagabend wieder nach Boston zurück und behielt ihren Wagen.

	»Ich leihe mir einen«, sagte sie. »Du darfst ihn dann bezahlen.«

	»Der Argus darf ihn bezahlen«, sagte ich.

	Dann kam der Montagmorgen, und Susan war fort, und ich hing wieder in Wheaton herum und suchte nach irgendeinem Hinweis. Ich kam mir vor wie ein widerwärtiger Kerl, der in einer Bar herumlungert und einen Aufriß machen will. Ich ging in das Restaurant aus der Friendly-Kette, setzte mich an die Theke, aß einen englischen Teekuchen und trank dazu einen Tasse Kaffee.

	»Ich habe gehört, daß es draußen auf der Quabbin Road einige Aufregung gegeben hat, vorletzte Nacht«, sagte ich. Die junge Frau hinter der Theke sah mich ausdruckslos an.

	»Tatsächlich?« sagte sie. »Was für eine Art Aufregung?«

	»Ich weiß nicht recht«, sagte ich. Ich wandte mich an den Burschen, der neben mir saß. Er hatte einen grauen Trainingsanzug und schwarze Freizeitschuhe an. »Haben Sie etwas davon gehört?« sagte ich.

	Er stippte eine Ecke von seinem Toast in das Eigelb seines Spiegeleis. Als er damit fertig war, sah er auf und zuckte mit den Achseln.

	»Kein Wort«, sagte er. Er hatte einen zwei Tage alten Bart, und während seine Haare noch braun waren, war der Bart schon großenteils grau.

	»Was haben Sie denn gehört, Mister?« Das Mädchen hinter der Theke war vielleicht neunzehn und machte schon einen etwas abgezehrten Eindruck.

	»Ach, irgendein Unfall da draußen, ein Kerl wurde angeschossen oder etwas Ähnliches.«

	»Geschossen? Ehrlich wahr?«

	»Habe ich gehört«, sagte ich.

	Der graue Stoppelbart neben mir sagte: »Kennen Sie seinen Namen?«

	»Nein«, sagte ich. »Habe gehört, daß auch ein Auto verbrannt ist.«

	»Ehrlich wahr?« sagte das Mädchen hinter der Theke.

	Zwei Cops kamen zur Tür herein. Sie setzten sich an die Theke, drei Barhocker von Stoppelbart entfernt.

	»He, Lenny«, sagte das Mädchen zu einem von ihnen, »was ist passiert auf der Quabbin Road vorletzte Nacht? Der Typ hier sagt, es ist jemand niedergeschossen worden.«

	Sie goß den beiden unaufgefordert Kaffee ein.

	Lenny war vielleicht fünfundzwanzig, hatte einen dichten blonden Schnurrbart und trug seine Polizeimütze so zusammengeknautscht auf dem Kopf wie ein Bomber-Pilot bei seinem dreiundfünfzigsten Einsatz. Er sah die Theke entlang zu mir herüber.

	»Was ist los?« sagte er.

	»Ich hab’ gehört, daß es draußen auf der Quabbin Road eine Schießerei gegeben hat«, sagte ich. »Hörte, daß auch ein Auto gebrannt hat.«

	»Wo haben Sie das gehört?« sagte Lenny.

	»Hab’ es von einem Augenzeugen«, sagte ich.

	Lenny sah seinen Kollegen an. »Weißt du was von einer Schießerei, Chuck?«

	Chuck war ebenfalls blond, aber größer als Lenny und glattrasiert. Chuck trank aus seiner Kaffeetasse, die er mit beiden Händen hielt, die Handgelenke locker, die Schultern hochgezogen, so, wie es Jack Palance in Shane vorgemacht hatte. Er nahm noch einen Schluck, setzte die Tasse dann langsam ab und sah mich an, wobei er nur seinen Kopf zu mir drehte.

	»Weiß nichts davon«, sagte er. »Ich würde mich auch ziemlich in acht nehmen mit den Gerüchten, die ich hier in der Stadt verbreite, Freundchen.«

	»Ja, sicher«, sagte ich. »Wahrscheinlich lieg’ ich falsch, erzähle eben nur, was ich gehört habe.«

	»Wenn Sie etwas wissen«, sagte Lenny, »dann erzählen Sie es uns, ansonsten tun Sie sich selber einen Gefallen und halten Sie die Klappe, verstanden?«

	Chuck sah mich weiter mit dem bösesten Blick an, den er drauf hatte. Unheilvoll-böse Blicke sind wohl wirkungsvoller, wenn einer nicht erst fünfundzwanzig ist und blond und noch nicht erwachsen genug, um sich einen Bart wachsen zu lassen.

	»Habe kapiert«, sagte ich. »Danke für die Aufklärung, Herr Wachtmeister.« Ich legte drei Dollarnoten auf die Theke, stand auf und schlenderte auf die Straße hinaus.

	Susan hatte einen neuen Wagen, einen roten japanischen Sportwagen, der aussah wie ein Geschoß und einen Turbomotor hatte, mit dem man in 2,5 Sekunden von 0 auf 5 Millionen war. Sie schoß damit durch die Gegend wie Chuck Yeager persönlich, aber ich fürchtete mich vor dem Flitzer halb zu Tode, und immer, wenn ich ihn zu fahren hatte, tat ich das nur mit eingeschalteter Kontrolleuchte, die mich warnte, wenn ich über fünfzig Meilen fuhr. Ich zog ihn vorsichtig vom Bordstein weg und fuhr die Main Street in Richtung auf das Wheaton Union Hospital hinunter. Mein fast gleichzeitiger Blick in den Rückspiegel bestätigte mir, daß wieder ein Streifenwagen der Polizei von Wheaton hinter mir war. Sie beschatteten mich also wieder ganz offen, und sie legten es darauf an, daß ich sie in meinem Rückspiegel auch bemerkte.

	Ungefähr nach einer Viertelmeile entdeckte ich noch einen Verfolger, der sich an die Cops gehängt hatte, einen silbernen Ford Escort. Ich liebe Paraden.

	Das Wheaton Union war ein quadratischer zweistöckiger Bau aus gelbem Backstein. Rund um den Eingang war das Mauerwerk glasdurchbrochen. Ein Schild wies den Weg zur Rückseite, wo sich Notaufnahme und Ambulanz befanden. Ich parkte meinen Wagen und ging hinein.

	Im Wartezimmer saßen drei Patienten. Dahinter fand sich ein verglaster Empfangsbereich mit zwei Frauen in weißen Kitteln, und dahinter begannen ein Korridor und die Untersuchungsräume.

	Ich ging zum Empfang und sprach eine der beiden Frauen an.

	»Wie ich hörte, wurde am Freitagabend gegen sechs Uhr hier ein Mann mit einem Schuß in den linken Oberschenkel eingeliefert«, sagte ich.

	Hinter mir kam ein Cop, den ich vorher nie gesehen hatte, in den Empfang geschlendert und setzte sich auf den leeren Bürosessel neben dem, vor dem ich stand. Er aß einen Apfel.

	»Wie meinen Sie, Sir?« sagte die Frau hinter der Rampe.

	Die andere Frau sagte »Hallo, Dave« zu dem Cop mit dem Apfel.

	Ich sagte: »Der Bursche, den sie am Freitagabend angeschossen haben, ich frage mich, wer das war.«

	Der Cop schluckte seinen Apfel hinunter und sagte zu meiner Rezeptionistin: »He, Jenny, kommst du mit Kevin zum Baseball-Bankett?«

	Sie nickte, sah dann mich an und sagte: »Tut mir leid, Sir, ich habe hier keine Eintragung über jemanden mit einer Schußwunde.«

	»Ohne daß Sie nachschauen müßten?« sagte ich.

	»Eine Schußwunde ist etwas Besonderes, Sir. Das spricht sich herum. Aber es ist niemand mit einer Schußverletzung bei uns eingeliefert worden.«

	Der Cop biß ein neues Stück von seinem Apfel ab.

	Meine Rezeptionistin sah ihn an und dann zu ihrer Kollegin hinüber.

	»Du weißt doch auch nichts von einem Opfer einer Schießerei, Marge, oder?«

	Marge schob ihre Unterlippe vor und schüttelte langsam den Kopf. Rechts von mir betrat eine kleine schwarzhaarige Frau den Warteraum und setzte sich.

	Der Cop war kurzgewachsen, hatte ein rundes Gesicht und trug die Mütze nach hinten in den Nacken geschoben. Er biß ein letztes Stück von seinem Apfel ab und sah sich nach einem Abfallkorb um, fand aber keinen und legte das Kerngehäuse in den Aschenbecher.

	Meine Rezeptionistin nahm es mit gekräuselter Nase wieder heraus und ließ es in den Papierkorb unter ihrem Schreibtisch fallen.

	»Also wirklich, Dave«, sagte sie. »Hast du deine Erziehung im Hinterhof genossen?«

	Er grinste sie an, und dann sah er mich zum erstenmal direkt an. Er hatte es bis dahin regelrecht vermieden.

	»Nehme an, daß es hier keine Schußwunde gibt, Mister«, sagte er.

	»Mein Fehler«, sagte ich, wandte mich um und ging zurück in den Warteraum. Die kleine schwarzhaarige Frau achtete mit Nachdruck darauf, nicht nach mir zu sehen. Ich ging weiter auf den Parkplatz hinaus, setzte mich in meinen Wagen und fuhr aus der Parklücke. Der Cop marschierte hinter mir her, stieg in seinen Streifenwagen, bog aus der Einfahrt zur Notaufnahme heraus und setzte sich wieder hinter mich. Als ich an der Ausfahrt des Parkplatzes war, kam die kleine schwarzhaarige Frau aus der Tür und lief zu ihrem Wagen. Nach zweihundert Metern auf der Straße sah ich wieder in den Rückspiegel, und der kleine Ford Escort hatte sich wieder hinter den Cops eingereiht. Vielleicht verfolgte sie ja nicht mich, sondern Dave. Man soll schließlich nicht egozentrisch sein. Ich fuhr geradewegs durch die Stadt und über die Quabbin Road zurück zu meinem Motel. Ich stellte den Wagen auf dem Parkplatz ab und ging in die Lobby. Der Streifenwagen wendete und verduftete wieder in Richtung Stadt. Der Ford Escort fuhr an mir vorbei und parkte am Ende des Parkplatzes. Ich betrat die Lobby, drehte mich um und beobachtete durch die Glastür, wie die kleine schwarzhaarige Frau aus dem Escort stieg und langsam auf das Motel zuging. Während sie ging, schaute sie dauernd in die Richtung, in die der Streifenwagen weggefahren war. Als sie die Lobby betrat, stand ich am Eingang zur Bar.

	»Wie wäre es mit einem Cocktail?« sagte ich.

	Sie sah mich einen Augenblick lang an, sagte dann »Ja«, ging an mir vorbei in die Bar und setzte sich an einen kleinen Tisch an der hinteren Wand. Ich folgte ihr und setzte mich ihr gegenüber. Die ersten Gäste strömten zum Lunch ins Restaurant. Virgie stand hinter der Bar.

	»Was möchten Sie trinken?« sagte ich.

	»Perrier«, sagte sie. »Stückchen Zitrone.«

	Ich stand auf und ging an die Bar. »Ein Perrier, Virgie«, sagte ich. »Und eine Flasche Sam Adams.«

	»Zitrone?« sagte Virgie.

	»In das Perrier«, sagte ich.

	»Ich bringe sie hinüber«, sagte Virgie.

	Ich ging zurück und setzte mich. Die dunkelhaarige Frau hatte sich eine Zigarette angesteckt, und als ich mich niedersetzte, blies sie den Rauch aus.

	»Stört es Sie?« sagte sie.

	Ich schüttelte den Kopf.

	Virgie kam hinter der Bar hervor, brachte einen Aschenbecher mit, stellte die Drinks vor uns hin und ging wieder an die Bar zurück.

	Die Frau mir gegenüber war nicht sehr alt, vielleicht sechsundzwanzig, siebenundzwanzig. Sie war spanischer Herkunft, mit hervortretenden Backenknochen und dunklen, ovalen Augen. Sie hatte kräftige schwarze Augenbrauen und trug kein Make-up. Ihr langes schwarzes Haar hatte sie nach hinten gekämmt und mit einer Schildpattspange zusammengebunden. Sie trug ein weißes Hemd mit Button-down-Kragen, recht männlich aussehende Khakihosen und braune Schuhe mit Gummisohlen. Um den Hals, dort, wo ihr Hemd etwas offenstand, trug sie eine indianisch aussehende enge Kette aus weißen und blauen Perlen. Am Zeigefinger ihrer rechten Hand hatte sie einen silbernen Ring mit einem großen rechteckigen Türkis.

	Sie nahm mit derselben Hand, in der sie auch ihre Zigarette hielt, das Glas mit dem Perrier vom Tisch und prostete mir zu.

	»Salud«, sagte sie.

	Ich nickte, goß Bier in mein Glas, hob es ein wenig in ihre Richtung, und dann tranken wir jeder einen Schluck. Irgendwann mußte ich mal herausbekommen, woher diese ganze Anstoßerei mit den Gläsern eigentlich kommt. Die Leute waren regelrecht besessen davon. Auch sie hatte noch nichts getrunken, bevor ich mir Bier eingegossen und auf ihre Geste geantwortet hatte.

	Wir stellten unsere Gläser ab und sahen uns an. Ich legte meine Fingerspitzen gegeneinander, legte mein Kinn darauf und wartete.

	»Mein Name ist Juanita Olmo«, sagte sie.

	»Sie kennen meinen?« sagte ich.

	»Spenser«, sagte sie.

	Ich nickte.

	»Warum haben Sie mich gefragt, ob ich einen Drink möchte?« sagte sie.

	»Sah, wie Sie mir folgten. Sah Sie im Krankenhaus. Beobachtete, wie Sie hier parkten, nachdem die Cops verschwunden waren.«

	Sie nickte.

	»Ich nehme an, Sie fragen sich, warum ich Ihnen gefolgt bin.«

	»Ich glaubte, es waren mein männlicher Mund und mein viriler Gang«, sagte ich.

	Sie lächelte nicht. »Als Person interessieren Sie mich nicht«, sagte sie.

	»Eine andere Art von Interesse gibt es aber nicht«, sagte ich.

	Sie neigte ihren Kopf zur Seite und dann nach vom, als wolle sie sich entschuldigen.

	»So habe ich das nicht gemeint«, sagte sie. »Ich bin Sozialarbeiterin. Ich teile Ihre Achtung für den Wert des Individuums.«

	»Klar doch«, sagte ich. »Ich wußte, wir haben dieselbe Wellenlänge. Darf ich Ihnen meinen Zimmerschlüssel geben?«

	»Bitte, Mr. Spenser. Ich bin ein ernsthafter Mensch, und ich habe mit ernsthaften Dingen zu tun, ich habe keine Lust auf Späße.«

	»Gewiß«, sagte ich.

	»Sie sind hier, um die Todesumstände von Eric Valdez zu untersuchen«, sagte Juanita.

	Ich nickte, ernsthaft.

	»Ich habe Eric gekannt«, sagte sie.

	»Hmm.«

	»Ich dachte, ich könnte helfen.«

	»Warum sind Sie dann extra hinter mir hergefahren?«

	»Ich wollte Sie sprechen, wenn die Polizei nicht in der Nähe ist«, sagte sie. Und ich... ich wollte mir eine Vorstellung von Ihnen machen. Ich wollte Sie mir anschauen und sehen, was für ein Typ Sie sind.«

	»Aus der Perspektive, zwei Wagen hinter mir?«

	»Ich wollte mich noch näher heranmachen, aber dann haben Sie mich hier in der Lobby angehalten, und ich wußte ja, daß Sie mich gesehen haben.«

	»Wollen Sie deswegen einfach eine Weile sitzen und mich anschauen, bevor Sie irgend etwas sagen?«

	»Nein«, sagte sie. »Und ich will auch nicht, daß Sie hier weiter den Gönnerhaften spielen. Ich bin schließlich kein Dummerchen.«

	»Wir werden sehen«, sagte ich.

	Sie lächelte schwach. »Aufrichtigkeit weiß ich zu schätzen«, sagte sie.

	Ich wartete.

	Sie trank von ihrem Perrier. »Haben Sie irgendeinen Verdacht, was Erics Tod angeht?« sagte sie.

	»Nein«, sagte ich. »Eric war hier in Wheaton, um Recherchen über den Kokain-Handel anzustellen, und so hat die Annahme einige Logik, daß er deswegen umgebracht worden ist.«

	»Von den wilden Kolumbianern?«

	»Kann sein«, sagte ich.

	»Die Annahme hat nichts mit Logik zu tun«, sagte Juanita, »sondern mit Rassismus.«

	»Das eine schließt das andere nicht aus«, sagte ich.

	»Rassismus ist nicht logisch«, sagte sie.

	»Und Logik ist nicht rassistisch«, sagte ich. »Ich komme doch nicht auf den Koks-Handel, weil er von Kolumbianern betrieben wird. Ich weise nur darauf hin, daß das, in was Eric sich da eingemischt hat, mit ungeheuer viel und zudem illegal erworbenem Geld zu tun hat.«

	»Und Sie sind sicher, daß man, wenn man von Kokain redet, auch von Kolumbien redet.«

	»Ja, da bin ich mir ganz sicher.«

	»Ich bin aus Kolumbien«, sagte sie. Sie setzte sich aufrecht hin und sah mich mit ihren schwarzen Augen an, während sie das sagte.

	»Fühlen Sie sich angesprochen?« sagte ich.

	Ihr Gesicht rötete sich. Sie sagte: »Genau das ist es, worauf ich hinaus will.«

	»Ich weiß«, sagte ich. »Ich auch. Ich neige dazu, manchmal ein wenig zuviel zu frotzeln, und manchmal bin ich an der falschen Stelle komisch.«

	»Ich glaube nicht, daß Sie komisch sind«, sagte sie.

	»Warum sollten Sie es auch anders sehen«, sagte ich. »Haben Sie irgendeine Theorie über Valdez’ Tod?«

	»Ich glaube, die Polizei hat ihn umgebracht«, sagte sie.

	»Warum sollte sie das getan haben?« sagte ich.

	»Der Polizeichef ist ein brutaler Kerl und ein Fanatiker«, sagte sie. »Eric war spanischer Abstammung.«

	»Das ist es?« sagte ich.

	»Was meinen Sie?«

	»Sie glauben, der Chief ging eines Tages plötzlich los und erschoß ihn, weil er ein Spanier war?«

	»Ich weiß nicht. Eric hat Sachen aufgedeckt, die der Chief geheimhalten wollte.«

	»Sie glauben, der Chief hat Geheimnisse?« sagte ich.

	»Er ist ein übler Mensch«, sagte sie. »Er ist ein grausamer Mensch. Das weiß ich.«

	»Erzählen Sie mir über den Koks-Handel hier in dieser Gegend«, sagte ich.

	»Es wird hier gehandelt, und Kolumbianer sind daran beteiligt. Das ist wahr. Für uns ist die Coca-Pflanze einfach ein Teil unseres Lebens. Sie war schon ein Teil des Lebens, bevor Columbus Amerika entdeckte.«

	»Coca ist nicht Kokain«, sagte ich.

	»Aber damit fängt es an«, sagte sie. »Kokain gehört zum kolumbianischen Erbe. Wie der Mais für viele amerikanische Einwohner.«

	»Mais wäre auch besser für euch«, sagte ich.

	»Nicht, wenn man Whiskey daraus macht.«

	»Vielleicht nicht«, sagte ich. »Wer betreibt hier das Kokain-Geschäft?«

	Sie schüttelte den Kopf.

	»Wissen Sie es nicht, oder wollen Sie es nicht sagen?«

	Sie schüttelte wieder den Kopf.

	»Die Cops wissen darüber Bescheid?«

	»Natürlich«, sagte sie.

	»Und nehmen Geld, damit es ungestört laufen kann?«

	»Natürlich«, sagte sie wieder.

	»Allesamt?«

	Sie zuckte mit den Achseln.

	»Was für eine Art Hilfe wollen Sie mir dann also anbieten?« sagte ich.

	»Ich möchte, daß wir nicht alle, Kolumbianer oder kolumbianischer Abstammung, über einen Kamm geschoren werden«, sagte sie und beugte sich selbstbewußt vor. »Und ich möchte, daß die Leute geschnappt werden, die Eric getötet haben.«

	»Hatten Sie zu Eric eine enge Beziehung?« sagte ich.

	»Nicht so, wie Sie vielleicht annehmen«, sagte sie. »Wir waren Freunde.«

	Ich nickte. »Hatte er sonst noch Freundinnen?«

	»Ja. Eric liebte den Umgang mit Frauen.«

	Ich nickte. »Chief Rogers sagt, er sei von einem eifersüchtigen Ehemann getötet worden.«

	»Um etwas anderes zu vertuschen, wäre das die bequemste Version für den Chief«, sagte Juanita.

	»Hat Eric sich mit einer verheirateten Frau getroffen?«

	Sie sah mich nicht an.

	»Einer verheirateten Kolumbianerin?« sagte ich.

	Sie starrte an mir vorbei auf die leeren Tische hinter meiner rechten Schulter. Sie schüttelte leicht den Kopf.

	»Sie werden kaum die Wahrheit herausbekommen«, sagte ich, »wenn Sie glauben, Sie wüßten im voraus, wie die Wahrheit auszusehen hat.«

	Sie richtete ihren Blick wieder auf mich. »Sehen Sie sich doch selbst an«, sagte sie. »Trinkt Bier und predigt gegen Drogen.«

	»Ich predige nicht gegen Drogen«, sagte ich. »Ich versuche nur, mir das Geld zu verdienen, das sie mir für die Suche nach dem Mörder von Eric Valdez bezahlt haben.«

	»Haben Sie sich jemals gefragt, warum diese Drogen legal sind und andere nicht?«

	»Das habe ich mich nie gefragt«, sagte ich.

	»Die herrschende Klasse wird Alkohol oder Nikotin niemals zu illegalen Suchtmitteln machen. Aber Kokain wird für illegal erklärt. Marihuana wird für illegal erklärt. Man erklärt die Drogen der Machtlosen für illegal, die Drogen, die man selbst nicht benutzt und nach denen man nicht süchtig ist.«

	»Das ist der Grund, warum ich mir die Frage nie gestellt habe«, sagte ich. »Es sind dieselben, die Eric Valdez auf dem Gewissen haben, und es sind, sozusagen, auch dieselben, die mich wiederum angeheuert haben, nach dem Täter zu suchen. Sie sagen, Sie wollen mir helfen. Und Sie wollen die spanische Bevölkerung von Wheaton schützen. Vielleicht können Sie aber nicht beides zugleich. Vielleicht ist er von einem kolumbianischen Koks-Händler umgebracht worden. Vielleicht auch nicht. Vielleicht ist es wirklich am besten, wir suchen nur nach der Wahrheit.«

	Sie starrte mich an.

	»Jedenfalls besser, als Reden über Klassengegensätze zu halten«, sagte ich.

	Sie starrte mich weiter an.

	»Warum glauben Sie, Sie könnten etwas erreichen?« sagte sie.

	»Ich bin reinen Herzens«, sagte ich.

	»Ein Mann, allein, in dieser Stadt?«

	»Aber verschlagen«, sagte ich.

	Ich trank den Rest von meinem Sam Adams aus. Juanita rührte ihr Perrier nicht mehr an.

	»Wollen Sie mal meine Muskeln fühlen?« sagte ich.

	»Emmy Esteva«, sagte sie.

	»Danke«, sagte ich.

	Tränen stiegen in Juanitas Augen. Sie stand mit einem Ruck auf, ging aus der Bar und durch die Lobby zum Parkplatz, wo sie in ihren Wagen stieg und wegfuhr.

	Emmy Esteva.
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	Im Telefonbuch gab es nur einmal Esteva. Esteva, Wholesale Produce, Inc., 21 Mechanic Street. Ich wählte die Nummer und fragte nach Emmy Esteva.

	»Ist nicht da«, sagte eine Stimme mit spanischem Akzent am anderen Ende der Leitung. »Sie arbeitet nicht hier, sie ist zuhause.«

	»Ist sie Mrs. Esteva?« sagte ich.

	»Klar«, sagte die Stimme. »Wollen Sie mit ihm reden?«

	»Nein, danke. Ich muß mit ihr persönlich sprechen. Wie ist ihre Privatadresse?«

	»Tut mir leid, kann ich Ihnen nicht geben, Mister. Darf ich übrigens Ihren Namen wissen?«

	»Gabriel Heatter«, sagte ich.

	»Vielleicht sprechen Sie doch besser mit Mr. Esteva«, sagte die Stimme.

	Ich hängte ein. Eine Privatadresse Esteva war im Telefonbuch nicht aufgeführt. Ich stieg in Susans Wagen und fuhr zur Stadtbibliothek.

	Mrs. Rogers saß hinter ihrem Schreibtisch und sprach mit einem jungen Burschen, groß und fettnackig, der aussah wie ihr Mann. Sie reichte ihm eine braune Papiertüte.

	»Ich verlasse mich darauf, daß du sie in den Kühlschrank stellst«, sagte sie, »sonst verdirbt die Milch.«

	»Ach, Ma, das brauchst du mir doch nicht groß zu erzählen. Das weiß ich doch. Für wie alt hältst du mich denn, daß ich nicht weiß, daß Milch verdirbt?«

	»Wollte dich nur erinnern«, sagte sie.

	Der Junge nahm die Tüte unter den Arm und ging hinaus, ohne mich zur Kenntnis zu nehmen. Ich stellte mich vor den Schreibtisch und zeigte mein gewinnendes Lächeln.

	»Guten Morgen«, sagte ich.

	Caroline Rogers sah mich an, ohne ein Wort zu sagen.

	»Ja, die Winterszeit«, sagte ich. »Man freut sich gerade noch, daß man lebt, nicht wahr?«

	»Was wollen Sie?« sagte sie.

	»Ich hätte gern gewußt, ob es in der Bibliothek auch ein Straßenverzeichnis von Wheaton gibt«, sagte ich.

	»Dort«, nickte sie, »im Nachschlagebereich hinter den Katalogkästen.«

	»Danke«, sagte ich. Ein Lächeln tut doch immer seine Wirkung. Hätte ich es noch ein bißchen breiter angelegt, dann säße sie jetzt sicher auf meinem Schoß.

	Das Straßenverzeichnis von Wheaton war so dick wie ein Telefonbuch. Der grüne Einband bestand aus lokalen Geschäftsanzeigen. Am unteren Rand war der Vermerk aufgedruckt: Der Öffentlichkeit zur Verfügung gestellt vom Central Argus. Der Band enthielt eine alphabetisch geordnete Aufstellung aller Straßen mit sämtlichen Hausnummern und den Adressen der Bewohner. Die Leute, die allen möglichen Wirbel veranstalten, um nicht in die Telefonbücher zu kommen, denken nie daran, sich auch aus den Straßenverzeichnissen streichen zu lassen.

	Ich begann bei der Acorn Street und ging die Liste Spalte um Spalte durch. Es gab schließlich keinen Grund, warum sie nicht in der Acotn Street wohnen sollten. Aber es mußte ja auch nicht unbedingt sein, daß ich das ganze Buch durchzugehen hätte. Tatsächlich war ich am frühen Nachmittag, kurz nach ein Uhr, soweit. Ich fand den Namen Esteva unter Water Street.

	Ich stellte das Verzeichnis auf das Regal zurück, schenkte Caroline mein gewinnendes Lächeln und verließ die Bibliothek. Noch kämpfte Caroline gegen meinen Charme an, aber es war nur eine Frage der Zeit. Nächstesmal war mein breites jungenhaftes Grinsen dran.

	Einen Grund dafür, daß sie Water Street hieß, gab es nicht. Sie lag hoch oben in den Hügeln hinter der Straße, und das einzige Wasser, was zu sehen war, floß durch den Wheaton River, der sich an die hundert Meter tiefer durch sein enges Bett schlängelte. Die Estevas wohnten in Nummer drei, am Ende einer kurzen Sackstraße. Es war ein zweigeschossiges Backsteinhaus, das sie pinkfarben angestrichen hatten. Das Dach war flach, und auf dem einen Flügel, der nur aus dem Erdgeschoß bestand, gab es eine Dachterrasse, die im Sommer wahrscheinlich zum Grillen benutzt wurde. Das ganze Anwesen war von einem Maschendrahtzaun umgeben, oben mit Stacheldraht gesichert. Das Tor zur Einfahrt stand offen, aber ich konnte die elektronische Vorrichtung erkennen, über die es per Funk betätigt werden konnte. Vor dem Haus öffnete sich ein kleiner Platz, der nicht bepflanzt war. In der Einfahrt stand ein silbergraues Mercedes-Sportcoupé.

	Ich stellte meinen Wagen vor der Einfahrt ab, ging durch das offene Tor und läutete an der Haustür. Ein Hund fing an zu bellen. Ich hörte Fußtritte. Dann gab es eine Pause, während der mich jemand durch das Türguckloch beobachtete. Dann ging die Tür auf.

	Vor mir standen eine Frau und ein Hund. Der Hund war ein riesiger Rottweiler, den sie an einer kurzen Lederleine mit stählernem Würgehalsband hielt. Die Frau war fast so groß wie ich und in smaragdgrüne Seide gekleidet. Sie hielt den Hund fest an ihren Oberschenkel gepreßt. Der Hund sah mich ausdruckslos an. Die Frau war noch distanzierter.

	»Ja?« sagte sie.

	Sie trug grüne Hosen mit hochangesetztem Bund, grüne Wildlederschuhe mit sehr hohen Hacken und eine grüne Seidenbluse mit tiefem, spitzem Ausschnitt. Ein grünes Haarband hielt ihr langes schwarzes Haar zurück. Sie trug eine goldene, mit Smaragden besetzte Kette um den Hals, einen Smaragdring und einen goldenen Armreif, der mit einer Reihe von Smaragden besetzt war. Sie hatte viel Make-up aufgelegt, scharlachroten Lippenstift und grünen Lidschatten. Ihr Gesicht wirkte weniger spanisch als indianisch. Ein Gesicht, das daran gewöhnt zu sein schien, verächtlich zu schauen, von oben herab.

	Ich sagte: »Emmy Esteva?«

	»Esmeralda«, sagte sie.

	»Ich würde mich gern einen Augenblick lang mit Ihnen unterhalten«, sagte ich.

	»Fangen Sie an.«

	»Darf ich eintreten?«

	»Nein.«

	»Ach, kommen Sie, Mrs. Esteva«, sagte ich. »Reden wir nicht lange um den Brei herum.«

	»Wenn Sie mir etwas sagen wollen, dann sagen Sie es«, sagte sie.

	»Kannten Sie Eric Valdez?«

	»Nein.«

	»Mir wurde gesagt, Sie hätten Ihn gekannt.«

	»Wer hat Ihnen das erzählt?« sagte sie. Der Hund stand bewegungslos neben ihr.

	»Jemand, der Bescheid weiß.«

	»Er lügt. Ich weiß nichts von Eric Valdez.«

	»Mir wurde erzählt, Sie seien mit ihm intim gewesen.«

	»Wer das sagt, ist ein Lügner«, sagte sie. »Wenn ich diesen Hund hier loslasse, wird er Ihnen die Gurgel zerbeißen.«

	»Oder umgekehrt«, sagte ich.

	Wir sahen uns an. Dann trat Esmeralda einen Schritt zurück, der Hund mit ihr. Die Tür ging zu. Weiter geschah nichts mehr. Ich hätte noch einmal läuten können, aber ich wollte den Hund nicht erschießen. Es war ein so netter Hund. Ich mag Hunde. Wenn Eric Valdez es mit Mrs. Esteva gehabt hatte, muß er sich ihn zum Verbündeten gemacht haben. Ich an seiner Stelle hätte mich gefürchtet.

	Ich wandte mich um, ging zu meinem Wagen zurück, stieg ein und fuhr den Hügel wieder hinunter. Auf halbem Wege kam ich an einem Lieferwagen vorbei, auf dem in smaragdgrüner Schrift ESTEVA PRODUCE stand. Gefahren wurde er von Caroline Rogers’ Sohn. Hundesöhnchen.

	Da ich nichts anderes vorhatte, wendete ich meinen Wagen und fuhr den Hügel wieder hinauf. Der Lieferwagen stand vor dem Esteva-Haus, und der Junge ging gerade auf die Haustür zu, einen großen Karton auf dem Arm. Ich fuhr im Bogen um das Haus herum, dann wieder ein Stück den Hügel hinab, parkte und beobachtete das Haus durch den Rückspiegel. Der junge Rogers kam nach ungefähr zwei Minuten wieder heraus, stieg in seinen Wagen und fuhr den Hügel hinab an mir vorbei. Ich setzte mich hinter ihn, und so fuhren wir durch die Stadt. Mein hellroter Sportwagen war nicht gerade das ideale Fahrzeug, um jemanden zu beschatten, aber es war mir auch ziemlich gleichgültig, ob der Junge mich nun entdeckte oder nicht. Am östlichen Ende der Stadt bogen wir nach der Eisenbahnbrücke nach rechts, und dann lenkte der Junge seinen Wagen auf den Parkplatz eines großen blau angemalten Lagerhauses, auf dem in großen grünen Lettern ESTEVA PRODUCE stand. Jetzt wußte ich auch, wo 21 Mechanic Street lag. Der Lieferwagen verschwand auf der Hinterseite des Lagerhauses. Ich fuhr weiter und parkte meinen Wagen ein Stück weiter, wo ich außer Sicht war.

	Der Sohn des Polizeichefs arbeitete für Mr. Esteva. Von Mrs. Esteva hieß es, sie hätte eine Affäre mit Eric Valdez gehabt. Der Polizeichef behauptete, Eric Valdez sei von einem eifersüchtigen Ehemann umgebracht worden.

	In der Mitte des Lenkrads des Sportwagens war ein kleiner Tuner angebracht. Ich sah ihn mir an. Aha! sagte ich.
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	Ich fuhr zurück zu meinem Motel. Da ich dabei in westlicher Richtung fuhr, schien mir die späte Nachmittagssonne direkt durch die Windschutzscheibe ins Gesicht, und ich hatte trotz meiner Sonnenbrille und trotz des bis auf die Nase heruntergezogenen Schirms meiner Red-Sox-Kappe Schwierigkeiten, die Straße zu erkennen. Der Wagen hatte alles: einen Knopf am Radio, nach dessen Betätigung sich die lokalen Stationen selber einstellten; eine thermostatisch geregelte Klimaanlage, die nach einem Digitalsystem im Sommer wie im Winter die Temperatur konstant hielt. Er hatte einen Geschwindigkeitsbegrenzer, einen Turboauflader und womöglich noch einen Pfeifton, der dich daran erinnert, daß dein Hosenstall offen ist. Aber wenn du westwärts in der Nachmittagssonne fährst, dann gibt es keinen verdammten Schutz gegen ihr Blenden. Das war es, was mir so daran gefiel.

	Ich schaltete das Radio ein, aber alle lokalen Radiostationen spielten entweder Barry Manilow oder ein undefinierbares Geräusch, das mir irgendwer einmal als Heavy Metal erklärt hatte. Schließlich fand ich einen Sender in Worcester, der sich The Jazz Sound nannte, aber die erste Nummer, die ich hörte, war ein Trompetensolo von Chuck Mangione, und deswegen schaltete ich das Ding ab, natürlich vollelektronisch, und sang selber ein paar Strophen von »Midnight Sun«. Wunderbar.

	Das Aha, das ich ausgestoßen hatte, als ich den Rogers-Jungen zu Estevas Lagerhaus verfolgte, war vielleicht ein wenig zu optimistisch gewesen, aber verglichen mit dem, was ich bis dahin erreicht hatte, war es ein Riesensatz nach vorne. Es paßte zusammen. Es gibt den Zufall, aber an ihn zu glauben hatte mir eigentlich nie gut getan.

	Als ich das Reservoir Court erreichte, war die Sonne bereits untergegangen. Ich stellte den Wagen vor dem Motel ab und ging hinein. Der Angestellte hinter dem Empfang, ein kleiner untersetzter Kerl in einem dreiteiligen braunen Anzug, begrüßte mich mit einem einfältigen Grinsen. Er hatte eine blumenbedruckte Krawatte an, und sein weißes Hemd klaffte mehr als eine Handbreit unter der Weste auf.

	»Ein Herr möchte Sie in der Lounge sprechen, Mr. Spenser.« Er sagte das so, wie Mary Ellen Feeney zu sagen pflegte: »Der Direktor will Sie sprechen.«

	In der Nähe des Eingangs saßen zwei Kerle in Mänteln und taten nichts. Ich zog den Reißverschluß an meiner Lederjacke herunter und ging in die Bar. Virgie war auf ihrem Platz. Ein paar Gäste saßen an den Tischen im Speisezimmer hinter der Bar und nahmen einen späten Lunch ein oder ein frühes Abendessen, und in der Bar selbst saßen an einem Tisch mit sechs Plätzen drei Männer. Der Kerl in der Mitte hatte einen zweireihigen weißen Kaschmir-Mantel an, den Kragen hochgeschlagen. An seinem Hals entdeckte ich eine weiße Krawatte unter einem dunklen Hemdkragen. Er hatte ein keilförmiges Gesicht, und sein Mund war ein scharfer breiter Strich über dem Kinn. Seine Stirn war gewölbt, und seine Augen lagen darunter tief in ihren Höhlen. Es war kein spanisches Gesicht, sondern ein indianisches. Der Mann links von ihm war hochgewachsen und schlank, mit langen Haaren und einem bleistiftdünnen, herunterhängenden Schnurrbart. Er saß träge zurückgelehnt in seinem Sessel — ein Spanier wie aus dem Bilderbuch. Seine grüne Celtics-Trainingsjacke war offen, und darunter trug er ein T-Shirt mit dem Aufdruck »Anchor Steam Beer« auf der Brust. Der andere Bursche war kräftig gebaut. Er hatte seinen Körper in eine grün-blaue Wolljacke gezwängt, die ihm wenigstens zwei Nummern zu klein war. Die Jacke war bis zum Hals zugeknöpft. Er hatte dichtes, lockiges Haar, das dringend geschnitten werden mußte. Auf dem Kopf trug er einen kleinen, flachen Hut, dessen Krempe rundherum hochgeschlagen war. Seine Nase war breit und flach, und dasselbe konnte man von seinem ganzen Gesicht sagen. Seine Augen waren winzig klein und dunkel und sehr ruhig.

	»Mein Name ist Spenser«, sagte ich.

	Der Kerl in der Celtics-Jacke wies mit einem Kopfnicken auf einen Sessel. Ich setzte mich. Der Kerl in der Celtics-Jacke sah mich an. Das tat auch der Kerl in dem Kaschmir-Mantel. Der Kerl mit dem Hut sah nirgendwohin.

	Ich blickte zurück.

	Nach einer Weile sagte der Kerl in dem Kaschmir-Mantel: »Wissen Sie, wer ich bin?«

	»Ricardo Montalban«, sagte ich.

	Sie sahen mich wieder eine Weile an. Ich blickte zurück.

	»Ich habe Sie besonders in Star Trek II bewundert«, sagte ich.

	Kaschmir sah Celtics-Jacke an. Celtics-Jacke zuckte mit den Achseln.

	»Mein Name ist Felipe Esteva«, sagte Kaschmir.

	»Ich will verdammt sein«, sagte ich. »Was Ricardo angeht, habe ich mich noch nie getäuscht. Ich habe ihn einmal außerhalb der Palm-Studios am Santa Monica Boulevard gesehen. Er fuhr einen Chrysler Le-Baron und trug genauso einen weißen Mantel wie Sie.« Ich schüttelte den Kopf. »Sind Sie sicher, daß Sie es nicht sind?« sagte ich.

	Der Kerl in der Celtics-Jacke beugte sich nach vorn über den Tisch und sagte: »Sie sind dabei, mächtigen Ärger zu kriegen.«

	»Ärger?« sagte ich. »Wieso? Man macht leicht mal einen Fehler. Vor allem wegen des Mantels.«

	Esteva sagte: »Schnauze. Ich bin nicht gekommen, um zuzuhören. Ich bin gekommen, um zu reden.«

	Ich wartete.

	»Sie sind heute zu meinem Haus gegangen«, sagte er, »und Sie haben mit meiner Frau geredet.«

	Ich nickte.

	»Worüber haben Sie geredet?«

	»Ich habe sie gefragt, ob sie Eric Valdez gekannt hat«, sagte ich.

	»Warum haben Sie sie das gefragt?«

	»Ich habe gehört, daß sie ihn gekannt hat«, sagte ich.

	»Von wem haben Sie das gehört?«

	»Von jemand, der es wissen muß«, sagte ich.

	»Wer?«

	Ich schüttelte den Kopf. »Es war vertraulich.«

	Esteva sah den Kerl mit dem Hut an. »Vielleicht kann Cesar Ihnen dabei helfen, Ihre Meinung zu ändern.«

	»Vielleicht kann Cesar das aber auch nicht«, sagte ich. Cesar verharrte bewegungslos. Nicht einmal seine Augen bewegten sich. Es sah so aus, als hätte er uns gar nicht zugehört.

	»Seien Sie kein Dummkopf, Spenser. Sie halten sich für hart und zäh, und es gibt Leute, die sagen, daß Sie das vielleicht wirklich sind. Aber Cesar...« Esteva schüttelte den Kopf. Cesar saß weiter still.

	»Sie sind nicht so hart wie Cesar«, sagte der Kerl in der Celtics-Jacke. Er lächelte dabei, und ich sah, daß ihm die oberen Schneidezähne fehlten.

	»Klar«, sagte ich.

	Wir saßen und sahen uns an.

	»Ich mag nicht, daß Sie mit meiner Frau sprechen«, sagte Esteva.

	»Kann ich Ihnen nicht verübeln, aber mir schien es eben eine gute Idee zu sein.«

	»Glauben Sie, sie hatte etwas mit Eric Valdez zu tun?«

	»Vielleicht«, sagte ich. »Mir wurde erzählt, daß Valdez eine Affäre mit der Frau eines Kolumbianers gehabt habe und vom Ehemann umgebracht worden sei.«

	Esteva starrte mich an. Dann sagte er etwas auf spanisch, und seine beiden Begleiter standen auf und setzten sich an die Bar außer Hörweite.

	»Vielleicht bringe ich Sie dafür um, daß Sie das gesagt haben«, sagte Esteva.

	»Sicher«, sagte ich. »Oder Sie bringen mich um, weil ich dachte, Sie seien Ricardo Montalban, oder weil Sie mir vorführen wollen, wie hart Cesar ist. Ich kalkuliere die Möglichkeit ein. Aber lassen Sie uns damit keine Zeit verschwenden. Wenn Sie sagen, Sie wollen mich töten, dann schreckt mich das nicht. Wahrscheinlich sollte es das. Tut es aber nicht. Und jedesmal, wenn Sie es sagen, muß ich mir eine schlaue Antwort ausdenken, um Ihnen zu beweisen, daß Sie mir keine Angst machen. Das kostet uns unsere ganze Energie, dabei gibt es wichtigere Dinge, über die wir uns unterhalten sollten.«

	Esteva zog eine lange, dünne, schwarze Zigarre hervor, wie sie Gilbert Roland immer im Kino zu rauchen pflegt, zündete sie an, zog an ihr, inhalierte, blies den Rauch wieder aus und betrachtete einen Augenblick lang die glühende Spitze. Dann sah er mich an und nickte.

	»Das ist wahr«, sagte er.

	Er nahm erneut einen Zug und ließ den Rauch in einer dünnen Fahne wieder heraus.

	»Sie glauben, meine Frau hatte eine Affäre mit Eric Valdez?« sagte er.

	»Ich weiß nicht«, sagte ich.

	»Sie glauben, ich habe ihn umgebracht?«

	»Ich weiß nicht.«

	Er schwieg.

	»Deswegen habe ich gefragt«, sagte ich.

	»Sie dachten, vielleicht ist sie wütend auf mich, weil ich ihn umgebracht habe, und deswegen erzählt sie Ihnen davon?«

	»So etwas passiert«, sagte ich.

	»Emmy hat mit niemandem eine Affäre«, sagte er. »Hätte sie eine, ich würde ihn sicher umbringen. Vielleicht sie auch. Aber sie hat keine. Sie liebt mich, Spenser, und sie respektiert mich. Verstehen Sie?«

	»Ja«, sagte ich.

	»Haben Sie noch weitere Fragen?« sagte er.

	»Valdez’ Boss meint, er wurde umgebracht, weil er dem Kokain-Handel hier auf der Spur war.«

	»War das eine Frage?« sagte Esteva.

	»Ja«, sagte ich.

	»Was für ein Kokain-Handel?« sagte Esteva. Er steckte sich die Zigarre in die eine Mundecke, zog und blies den Rauch aus, ohne die Zigarre wieder aus dem Mund zu nehmen.

	»Das war meine Frage«, sagte ich.

	»Ich weiß nichts von irgendwelchem Kokain«, sagte er.

	»Sie handeln mit Obst und Gemüse?« sagte ich.

	»Ja.«

	»Und diese beiden Typen da sind immer mit Ihnen unterwegs für den Fall, daß so ein Gemüsehändler Ihnen zu nahe kommt.«

	»Ich bin reich«, sagte Esteva. »Viele Anglos mögen keine reichen Kolumbianer.«

	»Was ist mit dem Sohn des Polizeichefs? Wie kommt es, daß er für Sie arbeitet?«

	Esteva zuckte nachdrücklich mit den Schultern. »Schadet nichts, dem Chief mal einen Gefallen zu tun. Gut fürs Geschäft.«

	»Der Junge fährt einen Lieferwagen«, sagte ich.

	»Der Junge ist ein bißchen langsam«, sagte Esteva. »Ist der richtige Job für ihn.«

	»Haben Sie mir kürzlich auf der Quabbin Road ein paar Leute auf den Hals geschickt?«

	Esteva schüttelte den Kopf.

	»Ich habe auch nicht geglaubt, daß Sie das waren«, sagte ich.

	»Glauben Sie, ich würde es Ihnen erzählen, wenn ich es war?« sagte Esteva.

	»Zum Teufel«, sagte ich, »das weiß ich nicht, Mr. Esteva. Ich weiß nicht, was hier läuft, also marschiere ich herum, stelle Fragen, gehe den Leuten auf die Nerven, und schließlich erzählt mir irgendwer irgend etwas, und dann marschiere ich herum und stelle dazu weitere Fragen, gehe den Leuten auf die Nerven und so weiter. Besser, als in einem Baum zu sitzen und durch ein Fernrohr zu gucken.«

	»Also, Sie gehen den Leuten auf die Nerven. Das ist wahr«, sagte Esteva. »Eines Tages könnte das für Sie böse enden.«

	Er stand auf und nickte zu den beiden Männern an der Bar hinüber. Sie schlossen sich ihm an und gingen hinter ihm hinaus. Als sie in der Lobby waren, standen die beiden Kerle in den Mänteln auf. Cesar blieb an der Tür zur Vorhalle stehen, drehte sich langsam um und blickte mich an. Ich blickte zurück. Es war, als starrte ich in eine Gewehrmündung. Dann wandte er sich um und ging hinter den anderen her.

	»Das ist mal sicher«, sagte ich. Aber keiner hörte mich.
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	Garrett Kingsley rief mich morgens um zehn nach sieben an.

	»Bailey Rogers ist umgebracht worden«, sagte er. »Wir haben es über den Polizeifunk aufgeschnappt. Vor ungefähr fünfzehn Minuten.«

	»Wo?« sagte ich.

	»Irgendwo an der Ash Street«, sagte Kingsley. »Sie wissen, wo das ist?«

	»Ja«, sagte ich. »Das ist hinter der Stadtbibliothek.«

	»Gut, fahren Sie hin und sehen Sie nach, was passiert ist.«

	»Kriege ich einen Artikel mit Namenszeichnung?« sagte ich.

	»Wir haben schon einen Reporter und einen Fotografen losgeschickt. Aber es muß einen Zusammenhang geben.«

	»Mit Valdez?«

	»Natürlich.«

	»Ich sehe mich um«, sagte ich. »Wissen Sie sonst noch was?«

	»Nein. Das ist alles, nur der Ruf über den Polizeifunk.«

	»Wie heißt der Reporter?« sagte ich.

	»Ein Junge namens Murray Roberts«, sagte Kingsley. »Welchen Fotografen sie genommen haben, weiß ich nicht.«

	»In Ordnung«, sagte ich. »Ich melde mich wieder.«

	Geduscht und rasiert hatte ich mich schon. Ich hatte gerade meinen Langstreckenlauf beginnen wollen. Jetzt zog ich meinen Trainingsanzug wieder aus und dafür Jeans und einen pinkfarbenen Sweater an. Die S & W .32 legte ich ab und nahm den Colt Python. Lederjacke, Sonnenbrille, und schon war ich bereit, den nächsten Fall zu lösen.

	Am oberen Ende der Ash Street standen vier Streifenwagen, einer davon von der Staatspolizei. Vor einem Oldsmobile Cutlass stand ein Krankenwagen am rechten, etwas abfallenden Straßenrand. Der Cutlass hatte eine kleine Antenne oben auf dem Dach. Seine Vordertür war offen. Zwei Sanitäter standen davor, einer hatte den Kopf in den Wagen gesteckt, der andere stand hinter ihm, die linke Hand auf das Dach gestützt. Im Hintergrund hörte man das Quäken des Polizeifunks. Die Szene war mit einem gelben Plastikband der Polizei abgesperrt. Innerhalb der Sperre befanden sich vier oder fünf Cops der Polizei von Wheaton und ein Mann von der Staatspolizei. Rundherum standen ungefähr zwanzig Zivilisten in verschiedenen Stadien des Ankleidens, vom Bademantel bis zum Anzug mit Krawatte. Ein gelber Labrador schnüffelte an den Reifen des Streifenwagens von der Staatspolizei. Henry, der spitzbäuchige Captain von der Wheatoner Polizei, der versucht hatte, mir nach meinem ersten Besuch in der Stadtbibliothek auf den Pelz zu rücken, stand hinter dem Olds und hatte den Arm um Caroline Rogers gelegt. Er machte ein unbehagliches Gesicht.

	Ich parkte meinen Wagen am Straßenrand, stieg aus und ging zu dem Oldsmobile. J. D., der Sergeant, der bei Henry gewesen war, entdeckte mich.

	»Was zum Teufel wollen Sie hier?« sagte er.

	»Wie ich höre, hat jemand den Chief kaltgestellt«, sagte ich.

	»Hier wird ein Verbrechen untersucht«, sagte er. »Das ist alles, was Sie wissen müssen.«

	»Ich dachte mir, daß Sie vielleicht mit mir reden wollen«, sagte ich.

	»Worüber?«

	»Normalerweise reden die Cops mit jedem, der auf irgendeine Weise in einem Zusammenhang mit einem Kapitalverbrechen steht«, sagte ich. »Vor allem, wenn es sich um einen Polizistenmord handelt.«

	»Wir kommen schon auf Sie zurück«, sagte J. D.

	Der Staatspolizist, der mit einem der beiden Sanitäter gesprochen hatte, sah mich mit J. D. reden und kam herüber.

	»Wer ist das?« fragte er.

	»Privatcop aus Boston«, sagte J. D.

	Der Polizist war groß und kräftig, wie so viele von ihnen. Er hatte kurzgeschorene blonde Haare und rosa Backen.

	»Boston, hm?« sagte er. »Kennen Sie dort jemand, den ich kenne?«

	»Healy«, sagte ich. »Arbeitete bei der Staatsanwaltschaft von Essex County. Jetzt ist er, glaube ich, an der 1010 Commonwealth.«

	»Leiter der Mordkommission«, sagte der Polizist. »Was machen Sie hier?« J. D. hatte sich schnell entfernt, nachdem der Polizist mich angesprochen hatte.

	»Habe einen Auftrag vom Central Argus und soll mich umsehen, was mit einem seiner Reporter hier passiert ist«, sagte ich.

	Der Polizist nickte. »Valdez. Ja, habe mich auch darum gekümmert. Handelt sich entweder um Koks oder um einen eifersüchtigen Ehemann oder um beides. Haben bisher einen Scheißdreck zutage gefördert.«

	»So ist es allen anderen auch gegangen«, sagte ich. »Glauben Sie, es gibt einen Zusammenhang?«

	Der Polizist zuckte mit den Achseln. »In einer Stadt wie Wheaton? Vierzig Jahre lang wird niemand umgebracht, und dann gibt es plötzlich zwei Morde in einem Monat. Eigenartiger Zufall.«

	»Das dachte ich mir auch«, sagte ich.

	»Sonst noch was gedacht?« sagte der Polizist.

	»Nein«, sagte ich. »Noch nicht.«

	Der Polizist nickte. Er zog eine Karte aus seinem Uniformhemd und reichte sie mir.

	»Wenn Ihnen irgend etwas auffällt, rufen Sie mich an«, sagte er. »Wo wohnen Sie?«

	»Im Reservoir Court Motel.«

	»Haben Sie eine Karte?« sagte er. Ich gab ihm eine.

	Der Polizist grinste. »Viel Spaß«, sagte er und ging zu seinem Streifenwagen. Nur ein großes, freundliches Kind in einer schicken Uniform. Nun würde er sich in den Wagen setzen, in der Zentrale anrufen und fragen, was sie über mich gespeichert hatten. Und sie würden sich mit Healy in Verbindung setzen und ihn fragen, was er über mich zu erzählen hatte. Er hatte vielleicht zehn Sekunden gebraucht, mich zu entdecken, nachdem ich hier aufgetaucht war. Wenn er über den Mord an Valdez nichts herausgekriegt hatte, dann bedeutete das, daß nicht viel herauszukriegen war. Oder die Sache war tiefer vergraben, als nachzuschaufeln er Zeit hatte.

	Ich ging an der Polizeiabsperrung entlang. Die Sanitäter waren von dem Olds zurückgetreten, und ein Polizeifotograf machte mit seinem Blitzlicht Fotos.

	Caroline Rogers blickte auf und sah mich. Sie sagte etwas zu dem Captain. Er sah mich an und schüttelte den Kopf. Sie neigte leicht ihren Kopf, trat von ihm weg und kam auf mich zu. Ihr Gesicht war angespannt, aber ihre Stimme war ruhig, als sie sagte: »Mr. Spenser.«

	»Ihr Mann?« sagte ich.

	Sie nickte schwer.

	»Es tut mir leid«, sagte ich.

	Sie nickte wieder. »Sie haben ihn umgebracht«, sagte sie sanft.

	Ich wartete.

	Sie sagte nichts weiter.

	»Kann ich Ihnen helfen?« sagte ich.

	Sie sah mich unverwandt an, die Augen weit geöffnet. Ihr Atem war ruhig. Die Haut in ihrem Gesicht schien sich noch mehr über die Backenknochen zu spannen, als ich sie ansah.

	»Vielleicht«, sagte sie. »Vielleicht können Sie das.«

	»Ich bin im Reservoir Court Motel«, sagte ich.

	»Ich weiß«, sagte sie.

	Der Staatspolizist saß noch in seinem Streifenwagen und telefonierte. Henry, der Polizeicaptain, war hinübergegangen und stand draußen neben dem Wagen, hatte sich mit übereinandergeschlagenen Armen auf das Dach gelehnt und wartete, bis sein Kollege von der Staatspolizei fertig war.

	Der Fotograf hatte seine Arbeit beendigt, und die Sanitäter begannen, die Leiche vom Vordersitz zu ziehen und auf eine Trage zu legen. Ich legte meine Hände auf Caroline Rogers’ Schultern und drehte sie zu mir herum.

	»Ich kann hinsehen«, sagte sie.

	»Ich bin sicher, daß Sie das können«, sagte ich, »aber wahrscheinlich gibt es bessere Wege, sich seiner zu erinnern.«

	Sie schüttelte den Kopf. »Ich will mich an alles erinnern«, sagte sie. »Ich möchte das.«

	Ich nahm meine Hände von ihren Schultern, und sie wandte sich um und sah zu, wie sie ihren Mann mit einer Plane bedeckten und den Reißverschluß zuzogen, die Trage auf das Gestell schoben und in den Krankenwagen hinaufgleiten ließen. Sie schlossen die beiden Türen, gingen nach vorn zum Führerhaus, stiegen ein und fuhren davon. Das Notlicht auf dem Dach blitzte, aber die Sirene stellten sie nicht an. Bailey hatte es nicht mehr eilig.

	Caroline sah zu, wie sie wegfuhren. Als der Wagen um die Kurve fuhr und verschwand, drehte sie sich wieder zu mir um, und ihre Augen blickten leer. Sie schien ohne Ziel zu sein, als ob nun, nachdem alles vorüber war, nichts mehr zu tun, nirgendwohin zu gehen war.

	»Die Kinder?« sagte ich.

	»Es gibt nur Brett«, sagte sie. »Er ist fort. Er weiß noch nicht Bescheid.« Sie schien nach einer Betätigung für ihre Hände zu suchen. »Sie sind nie miteinander ausgekommen«, sagte sie. Sie faltete die Hände. »Bailey hat immer so große Forderungen an Brett gestellt.«

	Eine adrette, dunkelhaarige Frau in kariertem Faltenrock kam auf der anderen Seite der Polizeiabsperrung nah heran.

	»Caroline«, sagte sie, »komm mit ins Haus.«

	Caroline sah mich einen Moment lang an. Ich nickte. Sie nickte zurück. Dann wandte sie sich an die Frau in dem karierten Rock.

	»Ja«, sagte sie, »vielleicht wäre ein Kaffee gut.« Sie bückte sich, schlüpfte unter dem gelben Plastikband mit dem schwarzen Aufdruck POLIZEI-ABSPERRUNG, NICHT ÜBERTRETEN hindurch und richtete sich auf der anderen Seite wieder auf. Die Frau in dem karierten Rock nahm ihre Hand und hielt sie fest, und zusammen gingen sie über die Straße und in ein weißes Fachwerkhaus mit grünen Fensterläden.

	Ich sah mir die Karte des Staatspolizisten an: Brian P. Lundquist. Ich sah zum Streifenwagen hinüber. Lundquist war ausgestiegen und sprach jetzt mit dem Captain. Dann kamen die beiden auf mich zu.

	»Lieutenant Healy sagt, Sie könnten uns in dieser Sache vielleicht helfen«, sagte er. »Sagt, Sie waren einmal Polizeibeamter.«

	»Sagt auch, daß man Sie gefeuert hat«, sagte Henry. Lundquists Augen gingen schnell zwischen ihm und mir hin und her.

	»Und kam hierher und wurde gleich zum Captain befördert«, sagte ich.

	Lundquist lächelte.

	Henry lächelte nicht. »Das hier ist unser Geschäft«, sagte er. »Wir brauchen keinen Haufen Außenseiter, die hierherkommen und uns erzählen, was wir zu tun haben.«

	Lundquist nickte ihm freundlich zu. »Natürlich brauchen Sie das nicht, Captain. Wenn sie Ihren Chief weggeblasen haben, dann kümmern Sie sich natürlich selbst darum. So macht das doch jeder.«

	»Verdammt richtig«, sagte Henry.

	»Warum soll ich Spenser nicht zu meinem Wagen rüberholen und mir ein paar Sätze von ihm sagen lassen, während Sie sich um die wichtigen Dinge kümmern?«

	Henry sagte: »Hm...«, machte eine wegwerfende Geste mit der rechten Hand und ging auf den Oldsmobile zu. Lundquist zeigte mit ausgestrecktem Zeigefinger und aufgerichtetem Daumen auf seinen Streifenwagen, als wolle er auf ihn schießen. Wir gingen hinüber. Lundquist setzte sich hinter das Steuer. Ich setzte mich auf den Beifahrersitz. Lundquist holte ein Notizbuch hervor, das er auf den hochgeklappten Blendschutz gelegt hatte, und griff nach dem Kugelschreiber in seiner Hemdtasche.

	»Erzählen Sie mir, was Sie wissen«, sagte er.

	»Ich weiß, daß Valdez erschossen worden ist«, sagte ich. »Ich weiß, daß Rogers mir erzählt hat, es wäre ein eifersüchtiger Ehemann gewesen. Ich weiß, daß er sagte, es gäbe keinen Handel mit Koks in Wheaton. Ich weiß von einem Burschen von der Staatsanwaltschaft namens Fallon, der sagt, das sei hier das große Verteilungszentrum für den Nordosten. Ich weiß, daß Rogers mich nicht hier haben wollte, und die Cops haben mich auch verfolgt und belästigt, seit ich hier bin. Ich weiß, daß vier Kerle eines Abends auf der Quabbin Road meinen Wagen gestoppt und versucht haben, mich aufzumischen. Einen von ihnen habe ich in den linken Oberschenkel geschossen. Sie haben meinen Wagen in Brand gesteckt. Ich weiß, daß eine Sozialarbeiterin namens Juanita Olmo mir erzählt hat, Esmeralda Esteva habe eine Affäre mit Valdez gehabt. Ich habe Esmeralda darauf angesprochen. Sie leugnet es. Später haben mir dann ihr Mann und noch vier andere Kerle bedeutet, ich solle mich da heraushalten. Er sagte, seine Frau habe keine Affäre mit Valdez gehabt, und es gäbe auch keinen Handel mit Koks in Wheaton. Er sagte, er habe die vier Kerle nicht geschickt, die mir an der Quabbin Road aufgelauert haben. Den Teil glaube ich ihm sogar. Sie waren keine Latinos, und sie waren auch keine Profis. Ich weiß, daß Bailey Rogers’ Sohn einen Lieferwagen für Esteva fahrt.«

	»Wie kommt es, daß diese Juanita Ihnen das über Esmeralda Estevan erzählt hat?«

	»Da bin ich nicht sicher«, sagte ich. »Sie sagte, sie mache sich Sorgen darüber, daß wir Anglos die Hispanos diskriminierten.«

	»Ja?«

	»Sie hat Eric Valdez gekannt, sagte sie. Sagt, die Polizei habe ihn umgelegt.«

	»Aber warum hat sie Ihnen dann erzählt, daß er es mit Esmeralda Esteva getrieben hat?« Lundquist machte sich seine Notizen, aber wenn er eine Frage stellte, mußte er nie im Notizbuch nach den Namen schauen.

	»Ich habe sie dazu gedrängt.«

	»Hmm. Keine anderen Gründe?«

	»Wenn ich ein wenig spekulieren soll, dann meine ich, daß da so etwas wie Eifersucht hineinspielte. Vielleicht war sie mit Valdez zusammen und daher wütend, weil Emmy ihn ihr weggenommen hat. Vielleicht hat sich ihr Herz für Emmys Mann erwärmt. Vielleicht hat sie Valdez umgebracht und wollte die Schuld jemand anderem in die Schuhe schieben.«

	»Aber es kommt genau das Gegenteil dabei heraus«, sagte Lundquist. »Es lenkt die Aufmerksamkeit auf sie.«

	»Ich habe nicht gesagt, daß sie raffiniert vorgegangen ist«, sagte ich.

	»Warum sagt sie, daß die Polizei Valdez umgelegt hat?«

	»Soweit ich das begriffen habe, war es deswegen, weil er spanischer Abstammung war. Sie sagt, Rogers sei ein übler Kerl gewesen.«

	»Von seiner üblen Seite weiß ich nichts«, sagte Lundquist. »Er war ein Arschloch, aber ein faires.«

	»Hielt sich für Wyatt Earp?«

	»Scheint so«, sagte Lundquist. »Verbrachte die meiste Zeit damit, dafür zu sorgen, daß jeder wußte, was für ein toller Hecht er war.«

	Ich nickte.

	»Wissen Sie sonst noch etwas?« sagte Lundquist.

	»Nein.«

	»Sie sind uns immer noch ein Stück voraus. Warum, glauben Sie, sind Ihnen die Cops so mächtig auf die Pelle gerückt, als Sie hierherkamen?«

	»Ich weiß nicht. Rogers hat genauso dahergeredet, wie vorhin gerade Henry.«

	»Wer waren die Kerle, die Ihren Wagen in Brand gesteckt haben?« sagte Lundquist.

	»Ich nehme an, Rogers hat ein paar nette alte Jungs aus der Gegend hier hinausgeschickt. Keine Cops, denn als ich den einen angeschossen hatte, wußten sie nicht, was sie mit ihm anfangen sollten. Keine Hispanos.«

	»Oder Esteva war schlau genug und hat Anglos losgeschickt«, sagte Lundquist.

	»Möglich«, sagte ich. »Was ist mit Rogers passiert?«

	»Zwei Schüsse in den Kopf, aus nächster Nähe, großes Kaliber. Ein Streifenwagen fand ihn gegen sechs Uhr in der Frühe in seinem Wagen. Offensichtlich ist er darin sitzend erschossen worden, wahrscheinlich von jemandem auf dem Rücksitz. Rogers’ Revolver steckte noch im Gurt an der Hüfte, gesichert. Das Blut war schon angetrocknet, und die Leichenstarre hatte begonnen. Es mußte also schon eine Weile her gewesen sein. Wenn ich den Bericht vom Leichenbeschauer habe, sage ich Ihnen kurz Bescheid.«

	»Danke«, sagte ich.

	»Sobald Sie etwas erfahren, rufen Sie mich an«, sagte Lundquist.

	»Statt der Polizei von Wheaton?« sagte ich.

	Lundquist zuckte mit den Achseln. »Wäre ganz nett«, sagte er.
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	Ich traf Juanita Olmo in ihrem Büro des Verwaltungsgebäudes des Quabbin Regional Hospital. Auf dem kleinen Plastikschild an der Tür stand ABTEILUNG FÜR SOZIALBETREUUNG, weiße Buchstaben auf braunem Grund.

	»Guten Morgen«, sagte ich.

	»Guten Morgen.«

	»Darf ich Ihnen wohl ein paar Minuten von Ihrer Zeit stehlen?« sagte ich, schloß die Tür hinter mir und setzte mich in den Besuchersessel vor ihrem Schreibtisch. Sonst war niemand in dem Büro, und es war auch kein weiterer Platz für jemanden vorgesehen.

	»Sieht aus wie eine Ein-Mann-Abteilung«, sagte ich.

	»Rund um die Uhr, ja«, sagte sie. »Es gibt noch ein paar, die uns beratend helfen.«

	»Haben Sie schon erfahren, daß Chief Rogers letzte Nacht umgebracht worden ist?«

	»Ja«, sagte sie. »Ich will nicht scheinheilig sein, und so würde ich nicht sagen, daß ich traurig bin.«

	»Immer gut, Standardfloskeln zu widerstehen«, sagte ich. »Haben Sie irgendeine Idee, wer das getan haben könnte?«

	»Ich? Wieso sollte ich solche Ideen haben?« sagte sie.

	»Sie haben mir erzählt, er sei ein brutaler, ein übler Mensch gewesen, und Sie haben die Vermutung geäußert, er könnte Valdez umgebracht haben.«

	»Ich habe Ihnen die Wahrheit erzählt.«

	»Irgendeine Möglichkeit, daß der Mord an Valdez und der Mord an Rogers zusammenhängen?« sagte ich.

	»Ich wüßte nicht, warum«, sagte sie. »Macht es Ihnen etwas aus, wenn ich rauche?«

	»Tun Sie, was Sie wollen«, sagte ich. Juanita zog eine Zigarette aus der Schachtel auf ihrem Schreibtisch und zündete sie mit einem Wegwerffeuerzeug an. Sie zog an der Zigarette, blies den Rauch wieder aus und sah mich durch den Schleier an. Sie zog ihre Augenbrauen hoch: »Sehen Sie einen Zusammenhang?«

	»Soll ich Ihnen sagen, warum es einen geben muß? In einer Stadt wie dieser kommen in einem Monat zwei Morde vor. Die werden wohl eine Verbindung miteinander haben.«

	»Sie müssen es aber nicht.«

	»Nein, das nicht«, sagte ich. »Aber wenn ich das annehme, komme ich überhaupt keinen Schritt weiter. Nehme ich aber die größere Wahrscheinlichkeit an, daß nämlich dieselben Leute Valdez und Rogers beseitigt haben, dann kann ich losgehen und mich hier und da, bei diesen Leuten und jenen umsehen.«

	»Zum Beispiel bei mir?«

	»Zum Beispiel bei Ihnen.«

	»Ich habe keine Vorstellung, wer Chief Rogers umgebracht haben könnte«, sagte Juanita.

	»Wie wäre es mit Felipe Esteva?« sagte ich.

	»Nein!« sagte sie.

	»Nein?«

	»Nein. Natürlich sind Sie darauf aus, es ihm anzuhängen. Er ist ein erfolgreicher Hispano, und es würde Ihnen gefallen, ihn unterzubügeln. Aber er ist zu... zu sehr Mann für Leute wie euch.«

	»Erfolgreich worin?« sagte ich.

	»In seinen Geschäften. Deswegen hassen Sie ihn. Er hat Sie auf Ihrem eigenen kapitalistischen Spielfeld geschlagen.«

	»Mein Spielfeld? Der Kapitalismus? Sie überschätzen mich, fürchte ich.«

	»Sie wissen, was ich meine«, sagte sie.

	»Das alles bedeutet aber nicht, daß er Rogers erschossen hat, nachdem dieser etwas zu nah an die Sachen herangekommen war, die Esteva gern geheimgehalten hätte.«

	»Schuldig bis zum Beweis der Unschuld?« sagte Juanita und zog den Rest von ihrer Zigarette in einem langen, wütenden Zug ein.

	»Wenn einer einen ganz legalen Handel mit Obst und Gemüse betreibt«, sagte ich, »dann engagiert er sich nicht solche Kerle wie Cesar als Begleiter.«

	»Ich kenne keinen Cesar«, sagte sie.

	»Warum haben Sie mir von Valdez und Estevas Frau erzählt?« sagte ich.

	»Sie haben mich ausgetrickst«, sagte sie.

	»Ja, ich bin da ein ganz trickreicher Bursche«, sagte ich. »Was für eine Sorte Frau ist Mrs. Esteva?«

	»Sie ist sein Schwachpunkt«, sagte Juanita. Sie nahm einen letzten kleinen Zug, blies den Rauch aus und griff nach einer neuen Zigarette. Sie hielt sie zwischen Zeigefinger und Mittelfinger ihrer rechten Hand, ganz oben zwischen Kuppe und erstem Gelenk. Ich nickte aufmunternd.

	»Sie ist eine Hure, aber er wirft sie nicht hinaus«, sagte Juanita.

	»Sie schläft mit einer Menge Männern?«

	»Ja.« Das Wort kam aus Juanitas Mund wie ein heftiges, gezischeltes Flüstern. Die Zigarette wanderte kurz zu ihren Lippen.

	»Mit wem außer Valdez?«

	Juanita schüttelte den Kopf.

	»Sie kennen keinen außer Valdez?«

	Sie schüttelte wieder den Kopf.

	»Wenn Sie von keinem außer Valdez wissen, woher wissen Sie dann, daß sie durch alle möglichen Betten steigt?«

	»Ich weiß es«, sagte Juanita.

	»Woher?« sagte ich.

	»Ich weiß es«, zischte sie wieder.

	»Haben Sie jemals mit Valdez geschlafen?« sagte ich.

	Ihr Gesichtsausdruck verwandelte sich. Ihre Augen wurden größer, und ihr Mund verzog sich zu einem freudlosen, schiefen Lächeln. »Ich rede nicht mehr mit Ihnen«, sagte sie strahlend.

	»Ich mache Ihnen keinen Vorwurf«, sagte ich. »Aber es geht um ein paar Tote. Es gibt hier in der Gegend jemanden, der Leute umbringt. Ich muß herausfinden, wer das ist.«

	Ihr Lächeln wurde noch strahlender und noch schiefer. Sie zwitscherte jetzt fast, als sie sprach.

	»Sie verlassen jetzt sofort diesen Raum«, sagte sie munter, »sonst rufe ich den Sicherheitsdienst des Krankenhauses.«

	»Mein Gott«, sagte ich.

	»Ich meine es, wie ich es sage«, sagte sie. »Sie verschwinden jetzt auf der Stelle.«

	Ich nahm mir vor zu bleiben. Sie wirkte jetzt wie eine zu stark gespannte Schnur, bei der die ersten Fäden zu reißen begannen. Ich nahm mir vor, noch ein wenig nachzuhelfen und zu sehen, was dann passierte.

	»Emmy hat mit Ihrem Freund geschlafen?« sagte ich.

	Juanitas Gesicht wurde noch einmal schiefer. Das Weiße in ihren Augen glänzte. Sie stand hinter ihrem Schreibtisch auf, ging steif um ihn herum und an mir vorbei zur Tür hinaus. Ich stand auf und ging hinter ihr her. Sie ging fünfzehn Meter weit den Flur entlang und dann in die Damentoilette. Ich blieb davor stehen. Eine Schwester kam den Gang aus der entgegengesetzten Richtung herunter und ging auch in die Damentoilette. Ich zögerte, dann wandte ich mich um und ging. Es gibt Tabus, die kann keiner brechen.
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	Ich trank eine Tasse Kaffee an der Theke in Wallys Lunch, als Lundquist hereinkam. Die Wintersonne spiegelte sich in dem glattpolierten Leder seines Pistolenhalfters, als er die Tür öffnete. Er setzte sich neben mich.

	»Eine Tasse Tee, bitte«, sagte er zu Wally. Wally sah ihn mit finsterem Gesicht an. Lundquist lächelte zurück. »Ich weiß, es macht mehr Mühe als Kaffee«, sagte er, »aber ich mag eben Tee lieber. Auch ein bißchen Zitrone dazu, bitte.«

	Wally ging, den Tee zuzubereiten.

	»Rogers ist von hinten in den Kopf geschossen worden, und zwar mit einer Waffe Kaliber .41«, sagte er. »Wir nehmen an, daß es ein Revolver war, weil wir nirgends eine Hülse gefunden haben, obwohl der Täter sie nachher natürlich auch aufgelesen haben könnte.«

	»Kaliber .41?« sagte ich.

	»Ja, ziemlich selten«, sagte Lundquist.

	»Wieviele davon sind registriert?« sagte ich.

	Der Tee kam. Lundquist drückte den Saft aus dem Zitronenstück hinein, schwenkte den Teebeutel ein bißchen und sah zu, wie sich das Wasser verfärbte. Dann zog er den Beutel aus der Tasse und legte ihn tropfend auf die Untertasse.

	»Zucker, bitte«, sagte er. Ich schob ihm die Schüssel mit den Zuckertütchen hinüber. Er riß zwei gleichzeitig an den Ecken auf, schüttete den Zucker in den Tee und rührte ihn sorgfältig um.

	»In diesem Bundesstaat ist keine Waffe mit diesem Kaliber registriert«, sagte er.

	»Sonst noch etwas?«

	»Es gibt möglicherweise ein paar Reifenspuren hinter Rogers’ Wagen. Aber ob sie etwas bringen? Der Tatort ist zwar etwas abgelegen, aber die Leute parken da. Der Boden war gefroren. Deswegen ist der Abdruck nicht tief genug für einen Abguß.«

	Lundquist hob seine Tasse, blies sanft über die Oberfläche und nahm einen Schluck. Er verzog das Gesicht und schüttelte leicht den Kopf. »Nicht gut«, sagte er. »Das Wasser war nicht heiß genug, und der Teebeutel stammt aus dem Supermarkt.«

	»Wahrscheinlich hat Wally seine spezielle Quelle für Mogelpackungen«, sagte ich.

	Lundquist lächelte und schüttelte den Kopf. »Mrs. Rogers sagt, ihr Mann sei morgens wie jeden Tag von zuhause weg und zu seiner Arbeit gefahren. Sie sagt, das sei das letztemal gewesen, daß sie ihn gesehen habe. Er ist danach nicht mehr nach Hause gekommen. Sie hat sich darüber keine besonderen Sorgen gemacht, sagt sie, weil er oft bis spätabends als Polizist unterwegs war. Manchmal die ganze Nacht.«

	»In Wheaton, Massachusetts?« sagte ich.

	»Das ist mir auch durch den Kopf gegangen«, sagte Lundquist. »Der Pathologe meint, er könnte irgendwann am frühen Abend erschossen worden sein, aber das kalte Wetter macht es komplizierter, und deswegen wäre es gut zu wissen, wann er das letztemal etwas gegessen hat.«

	Lundquist trank wieder einen Schluck von seinem Tee. Wally kam die Theke entlang, legte eine Rechnung vor uns hin und ging wieder.

	»Also ist er wahrscheinlich am frühen Abend, nach Einbruch der Dunkelheit, dort hinaufgefahren und hat jemanden getroffen, den er kannte, und sie haben in seinem Wagen gesessen und sich unterhalten. Einer hat ihm dabei in den Hinterkopf geschossen.«

	»Warum glauben Sie, daß es mehrere waren?« sagte Lundquist.

	»Wäre es nur einer gewesen, dann hätte er neben ihm auf dem Vordersitz gesessen. Es waren also zumindest zwei. Einer saß vorn neben ihm. Der andere auf dem Rücksitz.«

	Lundquist nickte. »Leute, die er kannte«, sagte Lundquist. »Kein Cop läßt zwei Fremde in seinen Wagen, einen davon auf den Rücksitz, während er vorn auf seinen vier Buchstaben hockt.«

	»Aber es waren Leute, mit denen er offenbar nicht gesehen werden wollte«, sagte ich.

	»Warum hätte er sonst bis an das Ende einer leeren Straße fahren sollen, zudem in einer kalten Nacht, um dort im Wagen zu sitzen und sich zu unterhalten?« sagte Lundquist.

	»Könnte es ein Rendezvous gewesen sein?« sagte ich.

	»Mit zwei Frauen? Von denen eine eine Kaliber-einundvierzig-Waffe bei sich trug?«

	»Unmöglich wäre es nicht«, sagte ich. »Wenn auch tollkühn bei dem Kaliber. Aber es könnten zwei Frauen gewesen sein, die sich den Mann vorgeknöpft haben, weil er die eine mit der anderen betrog.«

	»Möglich«, sagte Lundquist. »Aber nicht wahrscheinlich.«

	»Oder er war auf krummer Tour«, sagte ich, »hat sich dort mit einem Dealer getroffen, und die Sache ist schiefgelaufen.«

	»Eher möglich«, sagte Lundquist.

	»Wissen Sie etwas über Rogers?« sagte ich.

	»Nein. Aber er ist der oberste Cop einer Stadt, die für Kokain-Handel bekannt ist.«

	»Und Felipe Esteva hat das Kokain-Geschäft in der Hand«, sagte ich.

	»Das glauben Sie?«

	»Ja.«

	»Vielleicht glaube ich das auch«, sagte Lundquist. »Aber weder Sie noch ich haben einen Beweis dafür.«

	»Vielleicht kriegen wir noch einen«, sagte ich.

	»Ja, und vielleicht bekommen wir auch heraus, wer Valdez umgebracht hat.«

	»Vielleicht schaffen wir das aber auch nicht«, sagte ich. »Und vielleicht stellt sich heraus, daß es gar nicht so ist, wie wir denken, wenn wir soweit sind.«

	»Die ganze Sache wäre sauberer, wenn das mit dem Sex nicht wäre. Die Tatsache, daß Valdez kastriert worden ist.«

	»Vielleicht, um uns zu verwirren«, sagte ich.

	»Vielleicht. Wenn es so gemeint ist, dann funktioniert es. Jede Erklärung, die auf Kokain paßt, paßt bisher auch auf die Eifersucht«, sagte Lundquist. Er nahm einen letzten Schluck Tee und stand auf. Die Hälfte von seinem Tee war noch in der Tasse.

	»Übernehmen Sie das hier?« sagte er.

	»Sicher«, sagte ich. »Ich mache es auf Spesen.«

	»Danke«, sagte Lundquist. Er rückte sein Halfter an der Hüfte ein wenig nach vorn und ging zurück in die kalte, helle Sonne. Ich bezahlte die Rechnung, gab Wally einen halben Dollar Trinkgeld und fuhr zurück in mein Motel.
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	Von meinem Standort hinter einem immergrünen Gebüsch auf einem Hügel oberhalb der Mechanic Street konnte ich Estevas Lagerhaus auf der anderen Seite des Flusses sehen. Die Straße, die an dem Lagerhaus vorbeiführte, verlief parallel zum Fluß, verschwand dann unter der Main-Street-Brücke und kam nicht mehr in Sicht. Ich saß bereits den dritten Tag hintereinander in Susans roter Autorakete und beobachtete das Lagerhaus. Wenn jemand herauskam oder ein Lastwagen hineinfuhr, sah ich durch mein Fernglas. Was schlicht bedeutete, daß ich nichts erfuhr, was nur aus näherer Entfernung zu erkennen war. Von schweren Sattelschleppern wurden Kisten mit Gemüse abgeladen, die dann auf Rollbändern in das Lagerhaus liefen. Dafür kamen kleinere Kisten wieder heraus und wurden auf Lieferwagen verladen.

	Für eine unauffällige Überwachung war Susans Wagen nicht gerade ideal, so hellrot lackiert und geformt wie eine Karotte, aber falls Esteva oder sonstwer mich sah, schienen sie sich nicht weiter um mich zu kümmern. Niemand kam zu mir herauf und sagte mir, daß ich verduften solle.

	Ich hatte eine Thermoskanne mit Kaffee bei mir, dazu Zucker und Milchcreme. Ich war mir sicher, daß ihn nicht schwarz zu trinken der erste Schritt zum völligen Abgewöhnen war. Ich hatte außerdem ein paar Sandwiches bei mir (Thunfisch auf Pumpernickel, Truthahn auf Weißbrot mit Mayonnaise und grünem Salat), die ich mir am Abend zuvor zubereitet hatte, nachdem ich in Mel’s Wheaton Market in der Abteilung mit Importwaren Pumpernickel aufgetrieben hatte. Die Sonne schien hell, und der Treibhauseffekt reichte aus, den Wagen von innen zu wärmen, ohne daß der Motor laufen mußte. Ich hatte Wally dazu gebracht, mir die Thermoskanne zu füllen, ohne daß ich Gewalt angewendet hatte. Wieder mal ein Beweis für das unheimlich Gewinnende an meiner Persönlichkeit. Ich trank Kaffee und nahm einen Bissen Sandwich. Mein Kauen unterbrach die Stille, die um mich herrschte. Es war das Aufregendste, das ich seit Dienstag erlebt hatte. Auf der anderen Seite des Flusses kam eine Gestalt aus dem Lagerhaus und ging auf einen von den Lastwagen zu, die längs des Maschendrahts am Ende des Hofes abgestellt waren. Der Mann trug einen Beutel, in dem er offenbar seine Toilettensachen verstaut hatte. Ich stellte meinen Kaffeebecher auf die Plastikabdeckung des Kardantunnels, balancierte das Sandwich auf die Ablage über dem Armaturenbrett und griff nach dem Fernrohr auf dem Beifahrersitz.

	Der Mann mit dem Beutel war Brett Rogers.

	Es war das erstemal, daß ich ihn dort beim Lagerhaus sah, seit ich hier saß und es beobachtete. Er öffnete den Schlag einer großen Zugmaschine, warf den Beutel hinein, kletterte hinterher, und im nächsten Moment sah ich, wie Qualm aus dem Auspuffrohr quoll, das neben dem Führerhaus hochragte.

	Warum der Beutel?

	Der anhängerlose Sattelschlepper fuhr langsam aus dem Hof heraus und bog nach rechts in die Straße den Fluß entlang ein. Ich startete meinen Wagen, legte den Gang ein und nahm den Weg über die Main Bridge, nahm unter der Brücke die Abfahrt auf die Mechanic Street und setzte dem Jungen nach. Ich erwartete mir nichts Besonderes, aber dadurch, daß ich ihm folgte, hatte ich wenigstens etwas zu tun. Drei Tage herumsitzen hatte nichts gebracht. Wenn ich nun Brett Rogers eine Weile folgte, und es kam auch nichts dabei heraus, was hatte ich schon verloren?

	Wir fuhren in südlicher Richtung den Fluß entlang, und an der Mautstation von Wheaton ging es auf den Massachusetts Pike. Auf dem Pike war es leicht, Abstand zu halten und die große Zugmaschine vor mir doch nicht aus dem Auge zu verlieren. Viele Wagen nahmen den Pike über die volle Distanz, und deswegen war nichts Auffälliges daran, daß man hinter sich die ganze Zeit über denselben Wagen sah. Es war ein angenehmes Fahren auf dem Pike, sanftes Hügelland westlich von Worcester, und die Wintersonne ließ in ihrem Glanz alles wie unberührt erscheinen. Außer dem Wald war wenig zu sehen, und jedesmal, wenn ich den Pike entlangfuhr, fielen mir William Pynchon und seine Schar ein, wie sie sich durch diese Hügel nach Westen vorkämpften, um Springfield zu gründen.

	Als wir östlich von Worcester waren, bogen wir ab und fuhren in nordöstlicher Richtung auf Route 495. Die Route 495 war in einem Radius von ungefähr vierzig Meilen um Boston angelegt worden, und man hatte gehofft, sie würde sich so entwickeln wie die Route 128, die Boston in einem Zehn-Meilen-Radius umkreiste und mit ihren Industrieanlagen zur von Fabriken aus Ziegelsteinen gesäumten Straße geworden war. Aber an der Route 495 entlang gab es nicht so viele Anlagen mit modernster Technik, wenn auch niemand die Hoffnung aufgegeben hatte. Davon zeugten die vielen von der Gemeinde aufgestellten Schilder entlang dem Highway, auf denen die Möglichkeiten angepriesen wurden, die sich dort boten. Tatsächlich waren auch ein paar Fabriken entstanden, aber man konnte auch noch Kühe entlang der 495 sehen.

	Der Highway endet mit seinem Zirkel nahe der Grenze zu New Hampshire, wo er an der Küste in Salisbury in die Route 95 mündet. Bretts Zugmaschine rumpelte auf ihr in Richtung Norden. Inzwischen hatte ich meinen Kaffee ausgetrunken und meine Sandwiches aufgegessen, und die Wintersonne senkte sich früh. Weiter im Süden zog sich die Route 95 auch durch Smithfield, wo Susan bis zum vorigen Jahr gelebt hatte. Ich hatte ein bißchen Heimweh. Ich hatte sie seit sechs Tagen nicht mehr gesehen. Glücklicherweise war ich so ein harter Bursche, sonst hätte ich sie gleich so vermißt, daß es nicht auszuhalten war.

	Am Maine Turnpike zwischen Portsmouth und Portland hielt Brett an, um einen Kaffee zu trinken und auf die Toilette zu gehen. Ich benutzte die Toilette, nachdem er den Kaffee bestellt hatte, und ich bestellte Kaffee, während er die Toilette aufsuchte. So gab es keine Möglichkeit, daß er mich bemerkte und erkannte. Ich hatte ihn mir in der Bibliothek angesehen und dann noch einmal auf dem Weg zu Emmy Esteva. Aber für ihn hatte es keinen Grund gegeben, sich dabei auch einmal nach mir umzusehen.

	Dann waren wir wieder auf der Straße, weiter in nördlicher Richtung. Brett hatte sich ein paar Cheeseburgers einpacken lassen, aber ich blieb bei Kaffee. Ich hatte das Futter schon probiert, das sie einem in Maine an den Raststätten servieren, und deshalb zog ich es vor, hungrig zu bleiben.

	Es war kurz nach acht, als wir auf den Parkplatz eines Holiday Inn gleich neben dem Highway einbogen. Auf der anderen Seite lagen noch mehrere Motels verschiedener Hotelketten nebeneinander.

	Brett kletterte aus seiner Zugmaschine, zog den Beutel mit den Toilettesachen aus dem Führerhaus und ging in das Motel. Ich reihte mich in die parkenden Wagen ein, schaltete die Lichter aus, ließ aber Motor und Heizung an. Genaugenommen ließ man in Susans Wagen nicht die Heizung an, man stellte vielmehr den digital gesteuerten Thermostaten auf die Temperatur ein, die man haben wollte, und dann machte das Ding alles automatisch. Ich stellte es auf zweiundzwanzig ein.

	Brett hatte seine Zugmaschine am frühen Abend abgestellt, seinen Toilette-Beutel genommen und war in ein Motel gegangen. Hielt ich mich an die Erfahrungen meines Krimihelden Dick Tracy, dann war das ein eindeutiges Indiz dafür, daß er hier zu übernachten gedachte. Wofür ich aber keine Indizien hatte: Wann würde er aufstehen und weiterfahren? Ich schaltete den Motor aus. Wenn ich mir auch ein Zimmer nähme, mich ins Bett legte und aufwachen würde, nachdem Brett bereits wieder verschwunden war, dann würde ich das Gefühl haben, meiner Aufgabe offenbar nicht ganz gerecht zu werden; und das war ein Gefühl, das nur allzu sehr die augenblickliche Realität widerspiegelte. Ich schlug den Kragen meiner Ledeijacke hoch, zog den Reißverschluß bis zum Hals hoch und rutschte etwas tiefer in den Fahrersitz. Sollte ich einschlafen, dann würde der Diesel der Zugmaschine beim Starten genug Lärm machen, um mich wieder aufzuwecken, und außerdem konnte ich ohnehin im Auto wie im Flugzeug nicht tief schlafen.

	Gegen Mitternacht ließ ich den Motor wieder anspringen und die Heizung eine Zeitlang laufen. Nachdem es warm geworden war, schaltete ich den Motor wieder ab. Wenn ich den Motor die ganze Nacht laufen ließ, würde ich nur noch wenig Benzin im Tank haben, wenn wir losfuhren, und mein Tank würde eher leer sein als der von Brett. Jedenfalls war das möglich. Ich ging davon aus, daß er noch einen ziemlichen Weg vor sich hatte, sonst hätte er die Übernachtungspause nicht eingelegt, sondern wäre gleich bis an sein Ziel gefahren. Es sei denn, dies war die letzte Möglichkeit zu übernachten, ehe wir in die Wildnis eintauchten. In Maine wimmelt es nicht gerade von Motels. Gegen zwei Uhr morgens fühlte ich mich steif wie ein Kleiderbügel. Es gibt keine große Auswahl an Positionen, die einem erlauben, in einem karottenförmigen Sportwagen zu schlafen. Ich ließ den Motor anspringen, um den Innenraum noch einmal aufzuwärmen, stieg aus und streckte mich.

	In der Lobby des Motels brannte Licht, und über mir standen hoch oben die kalten Sterne, und sonst gab es nichts als diese Ansammlung von schweigenden Autos und Lastwagen. Während ich draußen in der empfindlichen Kälte stand, rauschte ein Fahrzeug am Motel vorbei. Ich stieg in meinen Wagen zurück.

	Die Morgendämmerung kam spät. Ihre ersten Anzeichen zeigten sich gegen sechs Uhr am Morgen und ließen den schwarzen Himmel in leichtes Grau übergehen. Dann waren die ersten Dinge zu erkennen, ohne daß aber auch schon ein Hauch von Farbe im Osten aufkam. Die Küche im Motel begann ihren Betrieb. Ich konnte den Kaffee riechen. Um halb sieben kam Brett aus dem Motel und ging auf seine Zugmaschine zu. Ich ließ Susans Wagen anspringen und hielt mich ein Stück hinter ihm, als wir den Parkplatz verließen und wieder zurück auf den Maine Pike rollten, weg vom Kaffeegeruch.
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	Wir verließen den Maine Pike in der Nähe von Brunswick und wanden uns auf Route 1 die Küste von Maine entlang durch Städte wie Damariscotta und Waldboro und vorbei an Rockland und Camden, bis wir in Belfast ankamen.

	Belfast liegt an der Hangseite eines Höhenzuges, der im Hafengebiet von Penobscot Bay endet. Es war eine Stadt, wie sie typisch für Maine ist, mit weißen Häusern auf niedrigen Grundmauern. Es gab noch sehr viele Scheunen und Wagenschuppen, man roch den Ozean, und es herrschte eine Stille, die nicht einfach auf die Winterzeit zurückzuführen war, sondern die wirkte, als seien hier Ruhe und die Verfügung über viel Zeit ein Dauerzustand.

	Bretts Zugmaschine fuhr den von den Hügeln hinunterführenden Weg zum Hafenkai hinab und bis an ein Lagerhaus, das aus verwitterten Holzbrettern bestand. Quer über die Front stand in weißen Buchstaben PENOBSCOT SEAFOOD, INC. geschrieben. Brett stieg aus und ging durch den Vordereingang hinein. Ich stellte meinen Wagen in einer Parkbucht vor einem Eisenwarenladen ungefähr hundert Meter hügelauf ab und ging zu Fuß zum Kai hinunter.

	Der Wind, der vom Wasser her wehte, war unangenehm, und das Pflaster war glatt von der angefrorenen Gischt.

	Seitlich vom Fischlagerhaus lag zu Wällen zusammengeschobener Altschnee, und auch auf dem Parkplatz war er zu schmutzigen Haufen aufgetürmt. Auf dem Parkplatz standen fünf oder sechs Kühlcontainer. Es roch streng nach Fisch und dazu nach Heizöl, das offenbar in einem Ölofen im Büro des Lagerhauses verbrannt wurde. Ich drückte mich in die Einfahrt eines Geschäfts, das Rainbow-Eiskrem anpries. Es war nicht gerade die Zeit für den Genuß von Rainbow-Eiskrem, und deswegen kam auch niemand in die Einfahrt hereingefahren. Die Wolken hingen niedrig, grau und schwer, und es fiel ein so leichter Schnee, daß die Autofahrer ihre Scheibenwischer auf Intervallschaltung gestellt hatten. Ich fühlte mich ein wenig schwach vor Hunger, außerdem fehlte mir Schlaf, und ich fing an, Kopfschmerzen zu bekommen, nachdem ich nun seit fast vierundzwanzig Stunden keinen Kaffee mehr getrunken hatte. Ich zitterte vor Kälte. Eine heiße Dusche wäre jetzt gut gewesen, dann ein Stapel Maiskuchen mit Ahornsirup, dazu zwei Tassen Kaffee, danach zwölf Stunden ins Bett und anschließend ein Dinner mit Susan. Ganze vier Stunden Fahrzeit trennten mich von Susans Wohnung, wo man mir all dies hätte bieten können und noch einiges mehr. Ich hatte kalte Füße. Meine Avia-Aerobic-Schuhe waren ganz prächtig und hatten allen Komfort, doch sie waren nicht gerade dafür geschaffen, mit ihnen in Einfahrten bei Schnee und Winterkälte an der Küste von Maine herumzustehen.

	Brett kam in Begleitung aus dem Fisch-Lagerhaus. Der Mann war dünn und hochgewachsen und trug ein rotes Wollhemd unter einer braunen Weste. Brett stieg in das Führerhaus seiner Zugmaschine, und der Bursche in der braunen Weste ging zu einem der Kühltransporter und wartete. Der Motor der Zugmaschine sprang an, und Brett legte den Rückwärtsgang ein. Der Bursche in der Weste wies ihn ein, und Brett manövrierte seine Zugmaschine zu dem Kühlwagen, bis er angehängt war. Der Anhänger trug keine Aufschrift. Der Bursche mit der Weste kam nach vom, stellte sich auf das Trittbrett und sprach einen Augenblick lang mit Brett durch das offene Seitenfenster. Dann sprang er wieder hinab und ging in das Lagerhaus zurück, während Brett seinen Lastzug auf die Hauptzufahrtsstraße lenkte und in Richtung Belfast davonzog. Ich stieg in meinen Wagen, stellte den Motor an und kroch hinter ihm her. Der Schnee schlug jetzt etwas heftiger gegen die Windschutzscheibe, und so mußte ich meine Scheibenwischer von Intervall auf Normalgang schalten.

	Brett fuhr nicht den Weg zurück, den er gekommen war. Er wählte Route 3 nach Augusta und nahm dann den Maine Pike südwärts. Ich kutschierte knapp hinter ihm her. Der Schnee wurde dichter, und Susans Wagen war nun, im Gegensatz zu den Hochgeschwindigkeitsfahrten auf dem trockenen Highway, auf rutschigem Untergrund um einiges schwerer zu lenken. Der Antrieb hatte ein so hohes Drehmoment, daß die Räder bei jedem Beschleunigungsversuch dazu neigten durchzudrehen. Glücklicherweise schien Brett der Schnee auch etwas nervös zu machen, jedenfalls blieb er unter sechzig Meilen, so daß ich hinter ihm herrutschen konnte, ohne gleich im nächsten Straßengraben zu landen.

	Kurz nach zwölf Uhr mittags bog Brett mit seinem Lastzug auf den Parkplatz an einer Raststätte südlich von Portland ein und stellte ihn hinter dem Restaurant ab. Ich folgte ihm und parkte Susans Wagen direkt am Restaurant, schloß ab und steckte die Schlüssel in meine Tasche. Brett war bereits hineingegangen, den Kopf gegen den Schnee zwischen die Schultern gezogen, denn das Schneetreiben wurde dichter, je länger der Tag dauerte. Ich ging zu seinem Sattelschlepper. Er war verschlossen. Ich ging nach hinten zum Anhänger. Er war auch verschlossen. Er hatte Nummernschilder aus Maine. Ich ging wieder nach vorn zum Führerhaus auf die Fahrerseite, wo ich gegen das Restaurant abgedeckt war, setzte mich auf das Trittbrett, zog die Schultern hoch, steckte die Hände in die Jackentaschen und zitterte.

	Nach fünfzehn Minuten kam Brett wieder zurück. Er hatte eine Warmhalteschachtel aus Styropor in der Hand. Als er um die Motorhaube seiner Zugmaschine herumkam und mich auf dem Trittbrett sitzen sah, hielt er an. Er war ein ziemlich fetter Junge und hatte eine graue Trainingshose an, Arbeitsschuhe zum Schnüren und eine orangeschwarze Football-Jacke der Wheaton High School.

	»Entschuldigen Sie«, sagte er, als wäre es das Normalste von der Welt, daß da ein Kerl im Schneesturm von Maine auf dem Trittbrett seines Lastwagens saß.

	»Natürlich«, sagte ich, stand auf und machte einen Schritt zur Seite.

	Er kletterte schwerfällig auf das Trittbrett, wobei er in der einen Hand sein mitgebrachtes Essen hielt und sich mit der anderen am Gestänge des Außenspiegels hochzog. Als er oben stand, fummelte er die Schlüssel aus seiner Jackentasche und schloß die Führerkabine auf. Ich zog meinen Revolver von der rechten Hüfte, zielte auf ihn und sagte: »Bringen Sie mich nach Havanna.«

	Der Junge sah mich an, erkannte den Revolver, und seine Augen weiteten sich.

	Er sagte: »Hä?«

	Ich sagte: »Das ist eine Entführung. Kommen Sie herunter, geben Sie mir die Schlüssel.«

	»Was meinen Sie mit Havanna?« sagte er.

	»Nur ein Scherz, mein Junge, komm nur runter und gib mir die Schlüssel.«

	Der Junge kletterte langsam herunter, die Schlüssel in der linken Hand. Die Schachtel in der Rechten war ihm hinderlich, und so mußte er vom Trittbrett springen. Er landete unglücklich, stolperte einen Schritt, und die Schachtel mit dem Essen fiel ihm aus der Hand und landete im Schnee. Es sah wieder aus, als seien es Cheeseburger, diesmal überbacken.

	Brett starrte mich an, immer noch den abgerissenen Deckel der Schachtel und die Schlüssel in Händen. Ich streckte meine Linke aus. Er gab mir die Schlüssel.

	Ich sagte: »Du kannst wieder ins Restaurant zurückgehen, dir eine neue Portion bestellen und sie in Ruhe essen.«

	»Ich hab’ kein Geld mehr«, sagte er.

	Ich steckte die Schlüssel in die Hosentasche, zog die Geldbörse mit der linken Hand heraus, zog mit den Zähnen eine Fünf-Dollar-Note heraus, steckte die Börse wieder zurück, nahm die Banknote aus dem Mund und gab sie Brett.

	»Dann mal los«, sagte ich.

	Er nahm den Fünfer und starrte mich an. Wir mußten beide die Augen zukneifen, damit der Schnee nicht hineinschlug.

	Ich machte eine Kopfbewegung zum Restaurant. »Abmarsch«, sagte ich.

	Er nickte, wandte sich langsam um und ging langsam auf das Restaurant zu.

	Ich kletterte in den Laster, steckte den Zündschlüssel ins Schloß und startete den Motor. Der Junge ging weiter, den Kopf gesenkt, langsam und immer langsamer. Ich kuppelte, legte den Gang ein, kuppelte aus, und der Laster rollte vorwärts. Es war eine Weile her, seit ich meinen letzten Laster gefahren hatte. Durch die Schneefahnen hindurch konnte ich erkennen, wie der Junge angehalten, sich umgedreht hatte und hinter mir herschaute. Genau konnte ich es nicht erkennen, und ich war nicht sicher. Aber es war möglich, daß er sogar weinte.

	Ich schaltete den Laster in irgendeinen Gang, der mir nicht untertourig vorkam, und dann ging es auf der rechten Fahrbahn gen Süden. Wenn mit der Ladung alles stimmte, gab es keinen Grund, warum Brett nicht die Cops rufen sollte. In diesem Falle kamen in nicht zu langer Zeit ein paar schwierige Erklärungen gegenüber der Staatspolizei von Maine auf mich zu. Andererseits, wieso koppelte ein Bursche, der im Gemüsehandel tätig war, einen Kühlwagen samt Ladung aus einer Fischfirma an seinen Sattelschlepper, und dazu einen ohne Namen und Bezeichnung? Und warum war der Kühlwagen dann nicht an ein Kühlaggregat angeschlossen worden, damit die Kühlung auch funktionierte und der Fisch nicht verdarb? Ich konnte mir nicht recht vorstellen, daß sie Energie sparten, indem sie den Winter für diese Arbeit einspringen ließen. Wenn einer aber andererseits Kokain über eine Hafenstadt einführte, von der aus Fisch ins Land vertrieben wurde, dann war das nicht gerade der schlechteste Platz.

	Es war gegen vier Uhr nachmittags, als ich nördlich von Boston auf die Route 128 stieß und von ihr aus eine Abfahrt nahm, die mich durch eine Unterführung auf den weitgehend leeren Parkplatz des Northshore-Einkaufszentrums von Peabody leitete. Ich stellte den Laster draußen im Randbereich ab, einmal, um nicht aufzufallen, zum anderen, weil ich nicht allzu sicher war, ob ich solch ein fünfachsiges Ungetüm präzise einparken konnte. Hier unten war der Schnee mit Regen vermischt. Ich kletterte aus dem Führerhaus und ging zum Einkaufszentrum hinüber. Ich arbeitete mich durch Herman’s Sportmoden vor bis zu Sears. Ich kaufte mir eine schwere Brechstange und einen Hammer mit Stahlschaft, ein neues Vorhängeschloß und eine Taschenlampe. Dann ging ich zurück zu meinem Laster. Nach zehn Minuten hatte ich das Schloß geöffnet und war drinnen. Der Anhänger war mit Kisten voller Makrelen beladen, von denen die meisten nicht mehr besonders gut rochen. Ich stemmte die Deckel auf, wühlte in den Kisten herum und fand unter den Makrelen, ordentlich in Klarsichtpackungen verschweißt, ungefähr dreihundert Kilo Kokain.

	Kein Wunder, daß niemand die Cops gerufen hatte.
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	Ich rief Susan von einem öffentlichen Fernsprecher in einer Ladenstraße an. Ihre Stimme klang schläfrig.

	»Ich bin im Einkaufszentrum von Northshore«, sagte ich. »Ich brauche dich. Du mußt herkommen und mich abholen.«

	»Wo ist mein Wagen?« sagte sie.

	»Am Maine Turnpike«, sagte ich. »Sicher auf einem Parkplatz hinter einem Burger King.«

	»Am Maine Turnpike?«

	»Ich erkläre es später genau. Er steht dort ganz sicher.«

	»Und du bist im Northshore-Einkaufszentrum?«

	»Ja, in der Nähe des Kinos, in einem riesigen Sattelschlepper.«

	»Einem Sattelschlepper?«

	»Ja.«

	»Gott im Himmel«, sagte sie.

	»Ich wußte, es würde dir nichts ausmachen«, sagte ich.

	»Ich bin in ungefähr einer Stunde da«, sagte sie.

	Susan übertrieb ein bißchen. Es waren nämlich eine Stunde und fünfunddreißig Minuten vergangen, bevor sie auftauchte. Aber was Zeitplanung anging, war Susan nie Spitze gewesen, dafür war sie es, wie stets, wert, daß man auf sie wartete. Sie hatte sich die sportlichste Kiste geliehen, die aufzutreiben gewesen war. Es handelte sich um einen roten Ford Mustang mit weißem Klappverdeck, der einen irgendwie verlorenen Eindruck machte, als er an diesem dunklen Winterabend angekurvt kam. Sie stieg aus und kam durch die Scheinwerfer, die sie angelassen hatte, in einem Silberfuchsmantel, darunter Jeans und grauen Stiefeln, auf mich zu. Ihre Frisur saß perfekt, und ihr Make-up zeigte Geschmack. Ich hatte immer den Verdacht, daß sie auch für den Fall, daß die Geheimpolizei sie mal nachts um drei Uhr aus dem Bett scheuchen würde, es immer noch fertigbrächte, erst ihr Haar zu ordnen und ihr Make-up aufzulegen, ehe man sie abführte. Ich kletterte aus dem Führerhaus, streckte meine Arme aus, und sie lehnte sich gegen meine Brust, legte die Arme um mich und küßte mich. Mich überkam, wie jedesmal, wieder dieses Gefühl, dieses tiefe und klare Durchatmen, und ein Großteil meiner Anspannung aus Kälte und Schlaflosigkeit fiel mir von Rücken und Schultern.

	»Eines Tages falle ich vor Zufriedenheit noch in Ohnmacht«, sagte ich, mein Gesicht in ihr Haar gedrückt.

	»Hmm«, sagte sie.

	»Bekomme ich dann Mund-zu-Mund-Beatmung?« sagte ich.

	»Ich bin ja schon dabei«, sagte sie und küßte mich wieder. »Ein Akt der Präventiv-Medizin«, sagte sie, den Mund noch an meinen gepreßt. »Also, was ist los?«

	So, wie wir standen, die Arme umeinander geschlungen, erzählte ich es ihr.

	»Dreihundert Kilo Kokain?« sagte sie, als ich zu Ende war. »Wir sind reich!«

	»Sogar dann, wenn wir für deine Nasenlöcher ein bißchen abzweigen«, sagte ich. »Der derzeitige Endpreis liegt in Boston bei hundert Dollar pro Gramm, sogar hundertundzwanzig, wenn es nicht allzusehr gestreckt worden ist.«

	»Das reicht für einen neuen Wagen«, sagte Susan.

	»Hmm.«

	»Was machen wir nun damit?«

	»Ich weiß nicht genau«, sagte ich.

	»Übergeben wir es der Polizei?«

	»Nicht gleich«, sagte ich.

	»Warum nicht?«

	»Ich denke, wir behalten es als Pfand«, sagte ich.

	»Ist das gesetzmäßig?«

	»Nein.«

	Susan hob ihren Kopf gegen mein Kinn. »Das dachte ich mir«, sagte sie.

	Wir luden die Beutel mit dem Kokain aus dem Laster und verstauten sie im Kofferraum des Mustang.

	»Das gäbe eine schöne Schlagzeile«, sagte Susan. »Psychotherapeutin aus Cambridge beim Drogenhandel erwischt.«

	»Müßtest behaupten, du hättest es aus Liebe zu mir getan«, sagte ich. »Jede Jury würde dir das abkaufen.«

	Susan schloß den Kofferraumdeckel. »Was ist mit dem Laster?« sagte sie.

	»Wir lassen ihn stehen. Es wird sich schon einer fragen, warum er hier steht, spätestens dann, wenn es wieder etwas wärmer wird.«

	Wir stiegen in den Mustang, Susan hinter das Steuer.

	»Werden sie die Spur dann zurückverfolgen bis zum Besitzer?« sagte sie.

	»Das bezweifle ich«, sagte ich. »Ich vermute, sie werden herausbekommen, daß das Kennzeichen gefälscht ist.«

	Susan legte den Gang ein, lenkte den Mustang aus dem Parkplatz auf die Route 128 und fuhr sehr schnell davon.

	»Es wäre nicht gerade gut, wenn wir wegen überhöhter Geschwindigkeit drankämen, mit einem Kofferraum voller Koks«, sagte ich.

	»Ich fahre ja nur achtundsechzig Meilen«, sagte Susan.

	»Ja, weiß ich. Aber ich mache mir Gedanken, was passiert, wenn wieder mal die Pferde mit dir durchgehen.«

	Ich sah, wie sie lächelte, während sie den Fuß vom Gashebel nahm und wieder auf die zulässige Höchstgeschwindigkeit runterging. Ich legte meinen Kopf nach hinten an die Kopfstütze.

	»Zu dir oder zu mir?« sagte sie.

	»Zu mir«, sagte ich.

	»Müde?« sagte Susan.

	»Und hungrig, und mit Koffein-Entzugserscheinungen, und seit sechs Tagen sexuell auf Sparflamme«, sagte ich.

	»Für all das gibt es entsprechende Heilmittel«, sagte Susan. »Vertrau da auf mich, schließlich bin ich Doktor der Medizin.«

	»Und auch noch mit Harvard-Abschluß.«

	»Und damit der Wahrheit verpflichtet, wie es im Harvard-Wappen steht«, sagte Susan.

	Ich schloß die Augen, schlief aber nicht richtig, während wir jetzt die Route 1 hinunterfuhren und die Mystic Bridge überquerten. Aber es war auch kein richtiges Nichtschlafen, so daß Susan, als wir abbogen und auf meinem Stammparkplatz in der kleinen Straße an der Rückseite meines Hauses an der Marlborough Street haltmachten, mich aufmerksam machen mußte: »Wir sind da.«

	Ich fummelte in meinen Taschen nach dem Schlüssel, und wir gingen zur Eingangstür an der Vorderseite. Ich schloß die Tür auf, und wir gingen in den ersten Stock hinauf, wo ich die Tür zu meiner Wohnung aufschloß. Wir gingen hinein. Im Wohnzimmer blieb ich stehen und zog meine Jacke aus. Susan ging ins Schlafzimmer. Ich ließ meine Jacke auf die Couch fallen und folgte ihr. Sie hatte die Bettdecke aufgeschlagen. Ich schnallte meinen Revolver vom Gürtel und legte ihn auf die Kommode. Dann zog ich mich aus und stieg ins Bett.

	»Liest du mir heute keine Geschichte vor?« sagte ich.

	»Heute abend nicht«, sagte Susan. »Du mußt schlafen. Aber Gott weiß, was morgen früh passiert.«
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	Ich schlief bis halb elf am nächsten Morgen, und als ich aufwachte, roch ich Kaffeeduft. Ich rollte mich hinüber. Jetzt konnte ich Susans Parfüm auf dem Kissen neben mir riechen, aber ich konnte mich nicht erinnern, wann sie zu mir ins Bett gekommen war. Ich setzte mich auf. Die Kleider, die ich am Abend beim Ausziehen auf dem Boden verstreut hatte, waren weggeräumt. Ich stieg aus dem Bett, reckte mich und sah aus dem Fenster. Die Sonne reflektierte hell von der dünnen Schneedecke, die sich auf der Marlborough Street gebildet hatte. Ich ging ins Wohnzimmer.

	Susan sah von dem Counter herüber, der das Zimmer von der Küche trennte.

	»Mein Gott, du schamloses Ungeheuer«, sagte sie. »Du bist ja nackt.«

	»Ich bin auf dem Weg in die Dusche«, sagte ich. »Du bist nur zufällig zur rechten Zeit am richtigen Ort.«

	»Falls du nicht zu müde bist, solltest du dich vielleicht auch rasieren«, sagte Susan. Sie rührte in etwas, das ich nicht erkennen konnte.

	»Ich werde mich bemühen«, sagte ich und ging ins Badezimmer.

	Zehn Minuten später strömte ich diverse Gerüche aus, sauber, glatt rasiert, mit Clubman Cologne besprüht. Ich band mir ein Badetuch um die Hüften und kam aus dem Badezimmer.

	»Bist du blitzsauber?« sagte Susan.

	»Ja.«

	»Glatt rasiert?«

	»Ja.«

	»Zähne geputzt?«

	»Hmm.«

	»Gut«, sagte Susan. »Dann sollten wir uns, glaube ich, jetzt lieben, und nachher frühstücken wir.«

	»Ein hervorragender Plan«, sagte ich. »Aber was ist mit deinen Patienten?«

	»Es ist Sonntag«, sagte Susan. »Da habe ich keine Patienten.«

	»Sonntag?«

	Susan nickte. Sie trug einen weiten und schweren Sweater über den Jeans. Um ihren Hals hatte sie zwei goldene Ketten gelegt. Die goldenen Ohrringe, die sie trug, hatten die Form von Dreiecken, und dazu paßten das goldene Armband, die dünne goldene Kette und die goldene Uhr an ihrem linken und das sehr breite, sehr dicke und sehr weiße Armband an ihrem rechten Arm.

	»Wonnen des späten Beginns«, sagte ich, »Kaffeeduft und Orangen, ein Morgenmantel und ein sonniger Sessel.«

	»Eliot?« sagte Susan.

	»Stevens«, sagte ich und legte meine Arme um sie. »Und die unbeschwerte Freiheit eines Kakadus auf dem Bettvorleger.«

	»So kann man das also auch beschreiben«, murmelte Susan, küßte mich, beugte sich zurück, machte eine Kopfbewegung in Richtung Schlafzimmer und lächelte dieses Lächeln, mit dem sie die halbe Welt in Bewegung setzen konnte.

	Es war fast Mittag, als wir uns zum Frühstück an den Tisch setzten. Ich hatte meinen braunen Bademantel mit den Aufschlägen aus Satin an, und Susan trug ihren Morgenmantel aus gelber Seide mit brauner Borte, den sie immer bei mir hängen hatte. Susan hatte Maisbrot aufgebacken, und wir aßen es mit Honig und tranken schwarzen Kaffee. Das Maisbrot war noch warm.

	Ich prostete ihr mit der Kaffeetasse zu.

	»Ineinander verschmolzen, um zu verscheuchen die heilige Ruhe uralter Opferhandlungen«, sagte ich.

	»Willst du das ganze Gedicht zitieren?« sagte Susan.

	»Ich kann es nicht ganz«, sagte ich.

	Susan lächelte. »Mein Mitleid hält sich in Grenzen«, sagte sie. »Was machen wir nun mit den dreihundert Kilo Kokain im Kofferraum meines Leihwagens?«

	»Am besten lassen wir es dort erst einmal«, sagte ich. »Wir fahren nach Maine hinauf, holen dort deinen Wagen, und dann übernehme ich den Mustang und fahre mit ihm nach Wheaton zurück.«

	»Und was tust du dort?«

	»Das weiß ich noch nicht genau. Aber ich nehme an, daß ich damit etwas zum Einsetzen habe wie nie zuvor in unserem Spiel. Und das trifft auch noch auf den Jungen zu.«

	»Den Sohn des Chief?«

	»Hmm. Schlimmstenfalls kann ich ihn mit Drohungen gefügig machen. Immerhin habe ich ihn beim Schmuggeln mit Koks erwischt.«

	»Hast du das?« sagte Susan. »Er braucht doch nur alles zu leugnen. Der Laster steht in Peabody, und das Koks hast du.«

	»Und ich weiß, daß er es bei Penobscot Seafood in Belfast abgeholt hat, und ich weiß, wie der Kerl aussieht, der es ihm übergeben hat. Wenn ich muß, kann ich das Ganze von dort her aufrollen.«

	»Warum tust du es dann nicht?«

	»Weil man mich angeheuert hat, um herauszubekommen, wer Valdez umgebracht hat, und nicht, weil ich einen Koks-Schmuggler-Ring auffliegen lassen soll. Vielleicht gelingt mir ja beides, und vielleicht muß ich das eine tun, wenn ich das andere tue. Aber in Wheaton hat der Mord stattgefunden, und deshalb sollte ich auch in Wheaton meiner Arbeit nachgehen, wenn ich kann.«

	Susan beugte sich vor und küßte mir sanft die Lippen.

	»Das gehört zu dem, was ich so besonders an dir liebe«, sagte sie, »daß du deine Arbeit so ernst nimmst. Du tust immer so, als wärst du ein abgeklärter Bursche, und du verstößt, wo du kannst, gegen alle Regeln; aber du nimmst es so genau, wenn es darum geht, das zu tun, was du gesagt hast, und nichts anderes.«

	»Es gibt nicht allzuviel, was man ähnlich genau nehmen sollte«, sagte ich.

	»Nachchristliche Ethik«, sagte sie.

	»Ich nehme es auch mit dir genau«, sagte ich.

	Sie säbelte eine Scheibe vom Maisbrot ab und legte sie vorsichtig auf ihren Teller. Eine dünne Rauchfahne stieg von ihr auf.

	»Ja«, sagte sie, »mit mir und mit uns.«

	»Und das tust du auch«, sagte ich.

	»Wir haben beide gelernt, aufeinander achtzugeben«, sagte sie.

	Wir sahen uns an. Das Band zwischen unseren Blicken war greifbar.

	»Für immer«, sagte ich, und es war ein Schluß.

	Susan nickte.

	Ich trank von meinem Kaffee und sah Susan über den Tassenrand an. Dann stellte ich die Tasse ab und schnitt mir auch eine Scheibe Maisbrot ab. Es herrschte ein gespanntes Schweigen, eine Spannung, wie sie an der Oberfläche einer zu voll gefüllten Tasse herrschte. Ich holte tief Atem und ließ ihn wieder ausströmen.

	Susan lächelte.

	»Suchst du die Konfrontation mit dem Kokain-Menschen?« sagte sie.

	»Esteva? Vielleicht. Und mit dem Jungen, um zu sehen, was dann geschieht.«

	»Was wird denn deiner Meinung nach passieren?«

	»Ich weiß nicht«, sagte ich. »Das ist wie beim Erzwaschen. Da wäschst du Tonnen von Erde von einem Berghang ab, mit Unmengen von Wasser. Du rührst all diesen Schlamm auf und hoffst, darin auf Gold zu stoßen.«

	»Glaubst du, daß Esteva wütend ist?«

	»Ja«, sagte ich.

	»Brauchst du Hilfe?« sagte Susan.

	»Gegen eine Horde bewaffneter Killer? Du scherzt. Soweit ist es noch nicht.«

	»Tust du mir einen Gefallen?« sagte sie. »Fragst du Hawk, ob er mit dir geht?«

	»Vielleicht«, sagte ich, »aber später. Weil du mich so nett bittest.«

	Sie lächelte. »Danke«, sagte sie. »Aber warum stimmst du so leicht zu? Vielleicht, weil alles nicht so ist, wie es erscheint?«

	»Ja«, sagte ich. »Vielleicht, vielleicht auch nicht.«

	»Du hattest ohnehin vor, ihn zu fragen?«

	»Aber nicht meinetwegen«, sagte ich. »Es ist das Beste für die gesamte Menschheit, wenn Hawk beschäftigt ist.«
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	Ich stellte den Mustang am Montag kurz vor Mittag in der Einfahrt zu Caroline Rogers’ Haus ab. Das Gelände vor dem Haus war umgepflügt worden, und dann hatte man eine Furche zu einem Pfad erweitert, der zur Eingangstür führte. Das Haus selbst hatte zwei Geschosse und sah aus wie eine ausgebaute Ranch, mit einer Fassade aus Natursteinen im Erdgeschoß und einem Balkon aus rotem Zedemholz im ersten Stock. Die Haustür war grün gestrichen. Ich läutete. Caroline öffnete die Tür. Sie war angezogen, die Haare waren gekämmt, und sie hatte Lippenstift aufgelegt. Besondere Anzeichen von Gram und Schmerz waren nicht zu sehen. Trauer beeinflußt das Escheinungsbild eines Menschen weniger, als man gemeinhin annimmt. Leute, die von Sorgen niedergedrückt sind, sehen oft nicht anders aus als Leute, die keine Sorgen haben.

	Ich sagte: »Hallo, Mrs. Rogers, darf ich hereinkommen?«

	Sie lächelte, nickte und trat zur Seite. Ich marschierte in ein Wohnzimmer, das voller Möbel aus Ahorn stand, und die Polster waren mit bedruckten Stoffen bezogen. Irgendwo im Haus lief ein Fernseher.

	»Geben Sie mir Ihren Mantel«, sagte sie.

	Ich zog meine Lederjacke aus und gab sie ihr. Dem Revolver in meinem Schulterhalfter schenkte sie keine Beachtung. Sie war die Frau eines Cops gewesen. Sie hatte auch früher schon Revolver gesehen.

	»Kaffee?« sagte sie. »Ich habe welchen fertig.«

	»Danke.«

	Sie verließ das Wohnzimmer und kam wenige Augenblicke später mit einer Kaffeekanne, Milch und Zucker auf einem kleinen Tablett zurück. Die Kanne war weiß, mit einem großen, in roter Farbe aufgemalten Apfel. Sie setzte das Tablett auf dem Kaffeetisch ab und machte eine Handbewegung zur Couch.

	Ich setzte mich. Sie strich ihren Schottenrock hinten glatt und setzte sich in einen Schaukelstuhl mir gegenüber, die Knie nebeneinander. Sie hatte dicke, cremefarbene Strickstrümpfe und hochhackige Pantoffeln an. Sie faltete die Hände in ihrem Schoß. Ich bemerkte, daß sie an keiner Hand einen Ring trug.

	»Wie geht es Ihnen?« sagte ich.

	»Ich werde damit fertig«, sagte sie.

	Ich goß etwas Creme in den Kaffee, tat zwei Stücke Zucker hinein und rührte. Wenn man den Zucker vorher hineintut, schmeckt es nicht richtig.

	»Wie geht es dem Jungen?«

	»Brett scheint in Ordnung. Er und sein Vater haben sich nicht nahegestanden.«

	Ich trank etwas Kaffee.

	»Keine Ringe?« sagte ich.

	»Nein«, sagte sie. »Das gehört dazu, daß ich ein neues Leben anfange. Er fehlt mir, aber ich habe auch eine lange Zeit ohne ihn verbracht.«

	Ich nickte.

	»Ist Ihr Sohn zuhause?«

	»Ja, er ist auf seiner Bude.«

	Ich preßte einen Augenblick lang meine Lippen aufeinander. »Ich muß ihn sprechen«, sagte ich. »Wir haben uns über einiges zu unterhalten.«

	»Worum geht es?«

	»Ich muß mit Ihnen beiden sprechen«, sagte ich.

	Caroline widersprach nicht. Sie stand auf, verließ das Wohnzimmer und kam einen Augenblick später mit Brett wieder herein. Der erste Blick, mit dem er mich ansah, zeigte noch kein Erkennen. Er sah mich an wie ein etwas ängstliches Kind, dem die Mutter gesagt hat, draußen sei ein Mann, der mit ihm sprechen wolle. Dann kam ein zweiter Blick, und diesmal bemerkte ich es: Er hielt kurz an, starrte mich an und trat dann einen Schritt zurück, näher zu seiner Mutter.

	»Ja«, sagte ich, »ich bin es. Der Kerl vom Maine Pike.«

	Er schüttelte den Kopf, öffnete den Mund und schloß ihn wieder.

	»Was ist mit dem Maine Pike?« sagte Caroline.

	Ich sah Brett an. Er sagte nichts.

	»Brett?« sagte Caroline.

	Bretts Gesicht war rot geworden. Er sah weder zu mir noch zu seiner Mutter hinüber. Seine Hände hatte er tief in die Taschen seines beige-blauen Trainingsanzugs gesteckt.

	Caroline sah mich an. »Mr. Spenser?«

	Ich holte tief Luft. »Ich hatte vor ein paar Tagen gerade nichts Besseres zu tun, und deshalb habe ich mal Estevas Lagerhaus unter die Lupe genommen. Da fuhr Brett mit einer schweren Zugmaschine ohne Anhänger heraus, und ich bin ihm gefolgt.«

	Weder Brett noch seine Mutter machten eine Bewegung. Bretts runde Gestalt schien in sich zusammenzuschrumpfen.

	»Er fuhr nach Belfast, Maine, hinauf, ließ sich bei einem Fischgroßhändler einen Kühlwagen ankoppeln und fuhr wieder Richtung Heimat. Ich habe ihn auf dem Maine Turnpike überfallen, ihm den Laster abgenommen, bin nach Hause gefahren, habe ihn entladen und dabei dreihundert Kilo Kokain in der Ladung gefunden.«

	Caroline rückte näher zu ihrem Sohn.

	»Brett hat davon nichts gewußt«, sagte sie.

	Ich sagte nichts.

	»Er hat nur getan, was man ihm gesagt hat. Man hat ihm nicht erzählt, was in dem Laster war.«

	Ich sah Brett an.

	Carolines Stimme wurde lauter. »Er hat es nicht gewußt. Er ist noch ein Kind. Er hat nur Botengänge gemacht.«

	»So war es nicht«, sagte Brett.

	Carolines Kopf fuhr mit einem Ruck zu ihm herum.

	»Mr. Esteva hat mir vertraut. Ich war der einzige, dem er vertraut hat.«

	»Brett...«, sagte Caroline.

	»Das tat er«, sagte Brett. »Und Sie haben ihm das Zeug gestohlen, und jetzt ist er sauer auf mich.«

	»Wie oft haben Sie den Stoff für Esteva besorgt?« sagte ich.

	»Sie sind der, der Mr. Esteva wütend gemacht hat«, sagte Brett. »Ich hatte einen guten Job bei ihm, und er vertraute mir. Ich war der einzige, dem er die Transporte anvertraute.«

	Bretts Gesicht war noch röter geworden, und seine Stimme kam zischend. Caroline hatte beide Hände gegen ihren Mund gepreßt. Sie war ein Stück nach vorn gedrängt, so daß sie jetzt etwas vor ihrem Sohn stand. Aber so fett, wie er war, konnte sie ihn nicht ganz abdecken.

	»Ich bin nicht hinter dir her, Brett«, sagte ich. »Ich bin hinter Esteva her.«

	»Nein«, sagte er.

	»Doch«, sagte ich. »Und du kannst mir helfen.«

	»Nein«, sagte Brett noch einmal.

	Das ging nicht ganz so wie geplant. Irgendwann, wenn ich einmal Zeit habe, werde ich darüber nachdenken, was man tut, wenn etwas nicht so läuft wie geplant.

	»Er hat einfach nur getan, was sein Boss ihm gesagt hat«, sagte Caroline. »Er hat nichts gewußt. Er hatte keine Verantwortung, er ist siebzehn Jahre alt.«

	»Ich wußte es.« Brett sprach mit zusammengebissenen Zähnen, und die Worte zischten heraus. »Ich wußte es.«

	»Verdammt noch mal, Brett.« Caroline zischte auch. »Du bist ruhig.«

	»Und Sie haben alles kaputtgemacht«, zischte er. »Sie sind schuld, daß Mr. Esteva jetzt sauer auf mich ist. Sie sind schuld, daß ich rausfliege und Mr. Esteva sauer ist.«

	»Brett«, zischte Caroline.

	Brett drehte sich um und rannte aus dem Zimmer. Caroline stand wie erstarrt und sah hinter ihm her. Sie sagte noch einmal »Brett«, aber diesmal kam es nicht zischend. Sie sah mich an.

	»Er ist gerade erst siebzehn«, sagte sie. »Sie können doch nicht —«

	»Ich will gar nicht«, sagte ich. »Ich bin nur an Esteva interessiert.«

	»Es war der erste Job, den er überhaupt gehabt hat«, sagte sie. »Er hat die High School nicht zu Ende gemacht. Er ist...«

	Brett kam ins Wohnzimmer zurück, einen Revolver in der Hand.

	Wir schwiegen.

	Es war eine riesige Handfeuerwaffe, ein Revolver mit langem Lauf und einer inzwischen matt gewordenen Nickelverkleidung. Brett hielt ihn in Brusthöhe in der ausgestreckten Rechten. Er wirkte etwas linkisch, als sei er es nicht gewohnt, mit einer Waffe umzugehen. Das geht einer ganzen Menge siebzehnjähriger Jungen so. Seinen Ellbogen hielt er angewinkelt an den Körper gedrückt, und er mußte das Handgelenk nach vorne abbiegen, um die Waffe geradezuhalten. Er stand über die Waffe gebeugt, den Kopf mit dem fetten Nacken nach vorne gestreckt. Aus meiner Sicht sah die Waffe nach mehr als Kaliber .38 aus. Vielleicht war es ein .44er.

	Brett sagte: »Sie Mistkerl. Sie hauen jetzt ab von hier. Lassen Sie mich und meine Mutter in Frieden.«

	Ich sagte: »Brett, ob du nun Erfahrungen mit so einem Revolver hast oder nicht, es kann dir leicht passieren, daß du mich nicht triffst, wenn du von dort aus schießt.«

	»Sie Mistkerl«, sagte Brett.

	Caroline sagte: »Brett, woher hast du das Ding?«

	Das schien mir im Augenblick nicht gerade die wichtigste Frage zu sein.

	»Ich hab’ ihn mir besorgt«, sagte Brett. Er sah mich noch immer an, mit rotem Gesicht und keuchend, den fetten Körper über den alten Revolver gebeugt.

	»Leg ihn weg, sofort«, sagte Caroline.

	Ich zog meine Füße, die unter dem Kaffeetisch standen, an mich.

	»Los, Brett«, sagte Caroline.

	»Er gehört mir«, sagte Brett. Aber die Schärfe in seiner Stimme hatte schon nachgelassen.

	»Los«, sagte Caroline.

	Brett sah von mir weg.

	»Los.«

	Er ließ den Arm mit der Waffe sinken. Caroline streckte die Hand aus und griff den Revolver am Lauf. So standen sie einen Augenblick lang bewegungslos, er den Griff, sie den Lauf in der Hand. Dann ließ er die Waffe los, und Caroline nahm sie und hielt sie weiter am Lauf.

	Ich stand auf, ging zu ihr hinüber und nahm die Waffe. Bretts Kopf hing nach unten, und seine Arme hingen seitlich an seinem Körper herab.

	»Alles geht mir schief«, sagte er.

	Ich betrachtete die Waffe. Es war ein alter Navy Colt mit einem der Handfläche angepaßten Griff aus Walnußholz. Und es war kein .44er. Es war ein .41er. Die Frage seiner Mutter gewann an Gewicht.

	»Woher hast du die Waffe, Brett?« sagte ich.

	Er schüttelte den herunterhängenden Kopf.

	»Hat er Ihrem Mann gehört?« sagte ich zu Caroline.

	Sie schüttelte den Kopf. »Ich habe ihn nie zuvor gesehen. Ich habe nach der Beerdigung alle Waffen, die Bailey besaß, an Henry Macintire ausgehändigt. Ich will nicht, daß Brett irgend etwas mit Waffen zu tun bekommt.«

	Ich sagte: »Es ist ein Revolver, Kaliber .41. Das ist dasselbe Kaliber, mit dem Ihr Mann getötet worden ist. Es handelt sich um ein sehr ungewöhnliches Kaliber.« Ich klappte den Zylinder auf. Vier Patronen waren darin. »Woher hast du die Waffe, Brett?«

	»Ich habe sie gefunden«, sagte er. Er starrte immer noch vor sich auf den Boden.

	Carolines Augen weiteten sich. »Was sagen Sie da?« sagte sie.

	»Ich sage, daß dies die Waffe sein kann, mit der Ihr Mann getötet worden ist.«

	»Das ist lächerlich«, sagte sie. »Es gibt sicher Tausende von solchen Revolvern.«

	»Hier in diesem Staat ist zum Beispiel keine einzige Handfeuerwaffe Kaliber einundvierzig registriert«, sagte ich.

	»Was, um Gottes willen, beweist das? Brett hat doch nicht seinen eigenen Vater getötet.«

	»Ich bin sicher, daß er das nicht getan hat«, sagte ich. »Und diese Waffe beweist das auch noch nicht. Aber ich würde sehr gern wissen, von wem er sie hat.«

	»Ich habe sie gefunden«, sagte Brett.

	»Wo?« sagte ich.

	»Auf dem Boden.«

	»Wo auf dem Boden?« Ich war einen Schritt auf ihn zugetreten.

	»In der Nähe der Bibliothek.«

	»Im Schnee?«

	»Ja.«

	»Wie kommt es dann, daß der Nickelbeschlag keinen Rost hat?«

	»Keine Ahnung.«

	Bretts Stimme wurde mit jeder Antwort weicher, und sein Blick war starr auf die blau und rot geflochtene Brücke vor ihm auf dem Fußboden des Wohnzimmers gerichtet.

	»Ich glaube, du lügst, Brett«, sagte ich.

	»Nein.«

	»Doch, du lügst.«

	Brett fing an zu schniefen.

	»Tu ich nicht«, sagte er.

	»Genug«, sagte Caroline Rogers. »Er ist ein siebzehn Jahre alter Junge. Ich mag nicht, daß Sie ihn schikanieren. Er hat nichts Böses getan. Sie behandeln ihn dagegen wie einen Verbrecher.«

	»Caroline«, sagte ich. »Er transportiert Dope durch die Gegend, und er erschreckt mich mit einer geladenen Waffe. Und er ist im Besitz einer Waffe, die zu einem Mord benutzt worden sein kann.«

	In Carolines Augen traten Tränen. »Ach, Brett«, sagte sie.

	»Es tut mir leid«, sagte Brett. »Es tut mir leid, Mama. Es tut mir leid.«

	Jetzt weinten sie beide, jeder für sich.

	Ich holte die vier Patronen aus dem Navy Colt und ließ sie in meine Hosentasche gleiten. Dann steckte ich den Revolver in meinen Gürtel, wandte mich um, ging ans Fenster nach vorne und starrte hinaus auf den schneebedeckten Rasen.

	So weit, so gut. Ich hatte es so weit gebracht, daß eine gerade verwitwete Mutter und ihr zur Halbwaise gewordener Sohn dastanden und hysterisch heulten. Vielleicht sollte ich als Zugabe auch noch den Hund der Familie niederschießen.

	Hinter mir hörte ich Caroline sagen: »Es ist alles in Ordnung, mein Lieber. Es ist alles in Ordnung. Wir regeln das schon. Es gibt nichts, was wir nicht geregelt kriegen. Es geht alles in Ordnung.«

	Ich wandte mich um, und sie sah mich an. Sie hatte ihre Arme ängstlich um ihr fettes Kind geschlungen.

	»Wir müssen es geregelt kriegen«, sagte sie.

	»Ich weiß«, sagte ich. »Wir werden es regeln. Aber wir müssen erst einmal wissen, was wir zu regeln haben. Brett muß uns einfach erzählen, woher er das Schießeisen hat.«

	»Erzähl es mir, Brett«, sagte seine Mutter. »Du mußt es nicht laut sagen. Wenn du willst, kannst du flüstern, also flüstere es mir ins Ohr.«

	Brett nickte.

	Sie hielt ihr Ohr an seinen Mund, und er flüsterte etwas. Sie nickte.

	»In Ordnung«, sagte sie. »Ich erzähle es Mr. Spenser, aber ich werde es ihm auch zuflüstern.«

	Sie kam zu mir herüber und flüsterte in mein Ohr. »Esteva.«

	»Gott im Himmel«, flüsterte ich zurück.
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	Ich saß auf dem Vordersitz von Lundquists Streifenwagen, der auf dem Parkplatz hinter der Stadtbibliothek stand. Der Navy Colt lag in einer Papiertüte auf dem Boden des gemieteten Mustang gleich nebenan.

	»Die Sache wir ein bißchen knifflig«, sagte ich.

	Lundquist nickte.

	»Vielleicht bin ich im Besitz der Waffe, mit der Rogers getötet worden ist, und was ich jetzt brauche, sind eine Untersuchung und ein Vergleich, ob die Kugeln, die sie ihm bei der Obduktion herausoperiert haben, aus derselben Waffe stammen.«

	»Kein Problem«, sagte Lundquist.

	Es war ein strahlender Wintertag. Die Sonne spiegelte sich glänzend im Schnee, und es war so warm, daß er auf den Dächern schmolz und die Dachrinnen tropften.

	»Nun ja, vielleicht auch nicht«, sagte ich. »Der Haken ist nämlich, daß ich Ihnen nicht erzählen werde, woher ich sie habe.«

	Lundquist nickte. »Ich kann mir nicht vorstellen, wo das zu einem Problem werden kann«, sagte er.

	»Sagen wir einmal, es stellt sich heraus, daß es die Waffe ist, und es wäre schon ein seltsamer Zufall, wenn sie es nicht wäre, und sagen wir, daß Sie nun wissen wollen, wessen Kanone das ist, und wenn ich Ihnen erzähle, daß ich zwar weiß, wessen Kanone es ist, aber daß ich Ihnen das, obwohl ich es muß, doch nicht erzählen werde, was dann?«

	»Nachdem wir wissen, daß Sie sie gefunden haben«, sagte Lundquist, »könnten wir irgendwie ein wenig insistieren.«

	»Das ist wahr«, sagte ich.

	»Und Sie wissen auch, wie heftig wir insistieren können, wenn wir glauben, es muß sein.«

	»Das ist auch wahr«, sagte ich. »Andererseits haben Sie nur meine Aussage, daß ich in den Besitz der Waffe gelangt bin, und wenn ich die zurückziehe, was haben Sie dann noch in der Hand?«

	»Da gibt es schon eine Methode«, sagte Lundquist. »Wir könnten Sie zum Beispiel ein bißchen in die Mangel nehmen.«

	»Hmm.«

	»Aber ich habe das Gefühl, daß man schon öfter versucht hat, Sie in die Mangel zu nehmen.«

	»Hmm.«

	»Sie haben also einen Plan?« sagte Lundquist.

	»Ich gebe Ihnen die Knarre«, sagte ich. »Sie bekommen heraus, ob Rogers mit ihr getötet worden ist oder nicht; das erzählen Sie mir dann, und dann machen wir weiter.«

	»Weitermachen in welcher Richtung?« sagte Lundquist.

	»In jeder, die sich anbietet«, sagte ich. »Es warten so einige Dinge auf eine Lösung.«

	»Zum Beispiel?«

	Ich schüttelte den Kopf.

	Lundquist sah aus seinem Fenster in den kleinen Park, der sich vor der Bibliothek entlangzog. Er trommelte mit seinen dicken blassen Fingern sanft auf das Steuerrad.

	»Ich weiß nicht, warum ich dann schlechter dastehen sollte, als ich es bisher schon tue«, sagte er.

	Ich stieg aus dem Streifenwagen, öffnete die Tür zu meinem Wagen, holte die Waffe in der Papiertüte heraus, stieg in den Streifenwagen zurück und reichte Lundquist den Revolver. Er öffnete die Tüte und sah hinein.

	»Fingerabdrücke?« sagte er.

	»Nein«, sagte ich. »Ich habe sie abgewischt.«

	»Erstklassig«, sagte Lundquist.

	»Sagte Ihnen ja schon, daß es eine knifflige Sache ist«, sagte ich.

	Lundquist nickte. »Ich glaube, ich behalte das erst mal ziemlich für mich«, sagte er.

	»Ich auch«, sagte ich. Ich stieg wieder aus seinem Wagen. Lundquist legte die Waffe neben sich auf den Beifahrersitz, immer noch in die Tüte verpackt, setzte seinen Wagen in Schwung und fuhr los. Ich sah ihm zu, wie er in die North Street einbog und den Hügel hinunter in Richtung Main Street fuhr. Dann ging ich zu meinem Mustang zurück und setzte mich hinein.

	Die Ballistiker würden herausbekommen, daß Bailey Rogers mit dem Navy Colt erschossen worden war. Ein zweiter .41er in dem umgrenzten Bereich, in dem ich meine Untersuchungen anstellte, wäre ein zu großer Zufall gewesen. Das bedeutete also, daß Esteva Rogers umgebracht oder den Auftrag dazu gegeben hatte. Aber die Erkenntnis kam ja nicht gerade wie ein Blitz aus heiterem Himmel, und es würde weiterhin schwierig sein, ihm das nachzuweisen. Die Waffe war nicht registriert, und es gab keine Möglichkeit, sie mit Esteva in Zusammenhang zu bringen, außer einer Aussage durch Brett. Doch damit würde auch die Verbindung des Jungen zu Esteva offenbart, und der Junge war nicht in der Verfassung, in der ihm das zuzumuten war. Ich war mir nicht sicher, was man ihm überhaupt zumuten konnte. Und seine Mutter war auch in keiner Verfassung für irgend etwas Derartiges. Wenn ich also Brett bedeckt hielt, was hatte ich dann noch in der Hand? Die sichere, aber nicht beweisbare Gewißheit, daß Esteva Rogers getötet hatte. Hätte ich niemals von Brett gewußt, dann wäre es bloß ein einleuchtender, aber unbeweisbarer Gedanke gewesen, daß Esteva Rogers umgebracht hatte. Vielleicht konnte ich Esteva auf seine Geschäfte mit Koks festnageln, aber das ging auch wieder nicht ohne Brett. Und Brett konnte ich nicht einsetzen.

	Ohne Brett war Esteva also in Sicherheit.

	»Gott im Himmel.«

	Ich stieg aus meinem Wagen und ging in die Bibliothek.

	Hinter dem Schalter saß eine blasse junge Frau, die eine Brille trug.

	»Ist Mrs. Rogers da?« fragte ich.

	»Sie ist im Büro«, sagte die blasse Frau. »Der Eingang ist links von den Katalogen.«

	Ich ging ins Büro. Caroline saß an einem Arbeitstisch mit einem Karteikasten vor sich. Sie blickte auf, als ich hereinkam, und ihre Augen weiteten sich.

	Ich sagte: »Wo ist Brett?«

	»Er arbeitet«, sagte sie. »Wir waren beide der Meinung, daß es nicht gut wäre, zuhause zu hocken und vor sich hin zu brüten.«

	»Können Sie ihn anrufen?«

	»Natürlich kann ich das. Warum sollte ich?«

	»Angenommen, Esteva bekommt heraus, daß wir über ihn und die Waffe Bescheid wissen«, sagte ich.

	Caroline starrte mich an. »O Gott«, sagte sie. »Brett würde nie darüber reden.«

	»Rufen wir ihn an«, sagte ich.

	Sie schwenkte in ihrem Sessel herum und nahm den Telefonhörer auf dem Schreibtisch hinter ihr ab. Sie wählte und wartete.

	»Brett Rogers, bitte.«

	Sie wartete. Auf einem Gestell hinter dem Tisch stand auf einer Flamme eine Kanne mit fast völlig verkochtem Kaffee. Es war ein strenger Geruch.

	»Er ist nicht da?« sagte Caroline. »Sie sind sicher? Vielen Dank.«

	Sie hängte ein. Und schwenkte den Sessel herum. Und sah mich an.

	»Sie sagen, er ist nicht da. Und daß er gar nicht zur Arbeit gekommen ist.« Sie nahm den Hörer wieder ab und tippte eine andere Nummer ein. Sie wartete. Ich ging hinüber und zog den Kaffee von der Flamme. Sie hängte den Hörer auf.

	»Es meldet sich niemand«, sagte sie. »Ich gehe nach Hause.«

	»Ich werde Sie fahren«, sagte ich.

	Sie wollte etwas sagen, tat es aber nicht. Ihr Mantel hing an einem Haken an der Bürotür. Ich hielt ihr den Mantel hin, bis sie in die Ärmel geschlüpft war, und dann machten wir uns auf den Weg. Als ich den Mustang aus dem Parkplatz lenkte, drehten die Räder auf dem hart gefrorenen Boden durch, und als ich in die North Street einbog, brach das Heck ein bißchen aus. Caroline schwieg die zehn Minuten, die wir brauchten, bis wir ihr Haus erreicht hatten.

	Es gab auch nichts, was ich ihr hätte sagen können. Ich hielt mich neben ihr, als sie den Schlüssel in die Haustüre steckte und öffnete. Ich drängte mich vor ihr hinein, als ich das Kordit durch die offene Tür roch. Das Wohnzimmer war so ordentlich und nett wie gestern, außer daß mitten darin, auf der handgeknüpften Brücke, Brett Rogers mit dem Gesicht nach unten lag. Das Blut auf der Rückseite seines Baumwollhemds wurde schon schwarz. Ich kniete mich neben ihn und fühlte seinen Puls. Es war keiner mehr zu spüren. Seine Haut fühlte sich kalt an. Ich sah zu Caroline auf. Sie stand in der offenen Haustür, mit herabhängenden Armen, den Schlüssel noch in der Hand, und ihr Gesicht war ausdruckslos und sehr bleich. Ich schob meinen Körper so vor, daß sie nach Möglichkeit keinen Blick auf den Jungen werfen konnte. Während ich das tat, sank sie langsam in die Knie, bis sie auf ihren Fersen hockte. Und sie fing an zu schluchzen. Ich kroch zu ihr hinüber und legte meine Arme um sie, und ihr Schluchzen kam stoßweise und tief aus der Kehle, als würge sie es heraus. Ich streichelte ihr in kleinen, wirkungslosen Kreisbewegungen den Rücken mit der rechten Hand. Es gab nichts zu sagen.
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	Ich fuhr die achtzig Meilen von Wheaton nach Cambridge und saß in Susans Wartezimmer, als sie ihre letzte Patientin hatte. Sie kam mit ihr aus dem Sprechzimmer und sah mich in dem grünen Ledersessel sitzen und eine Ausgabe des New Yorker lesen. Sie lächelte mich an. Die Patientin war eine kräftig gebaute Frau in Chino-Hosen. Sie hatte einen braunen Rucksack bei sich.

	Susan sagte: »Auf Wiedersehen, Miss Lewis. Wir sehen uns am Dienstag wieder.«

	Miss Lewis nickte, sah mich nicht an und ging hinaus. Susan schob den Riegel an der Außentür vor, kam zurück und ließ sich in meinen Schoß fallen.

	»Da sind Sie genau an der richtigen Adresse«, sagte sie. »Ich kann Ihnen helfen.«

	Ich grinste, und wir küßten uns.

	»Haben Sie schon eine Diagnose?« sagte ich.

	»Verrückt nach Sex«, sagte Susan.

	»An diese Fachausdrücke kann ich mich doch einfach nicht gewöhnen«, sagte ich. »Gibt es denn Hoffnung?«

	»Das Beste, was uns gelingen könnte, wäre eine Erhaltung des derzeitigen Zustands«, sagte Susan. »Auf eine Besserung können wir nicht bauen.«

	Ich legte meine Hand auf ihre Brust. Ihr Parfüm roch teuer. Ich konnte fühlen, wie ihr Herz pochte.

	»Du bist in Ordnung?« sagte Susan.

	»Ich weiß nicht«, sagte ich. »Ich brauche ein Abendessen und ein Gespräch.«

	»Ich bin mit Patti Greiff zum Dinner verabredet«, sagte Susan.

	Ich nickte.

	»Ich treffe sie im Harvest«, sagte Susan. »Willst du mitkommen, und nachher können wir dann reden?«

	»Gern.«

	Auf der Brattle Street war es dunkel, und die Lichter des American Rep Theatre leuchteten durch die weiten Glasfenster nach draußen. Die Schaufenster des Croissant-Ladens waren von innen beschlagen, und die Auslagen von Crate and Barrel im Design Research Building waren voll von buntem Nippes und eleganten Klappstühlen. Wir gingen in den Innenhof des Design Research Building bis zu seinem Ende, wo links sich das Harvest Restaurant anschmiegte. Susan hielt meine Hand.

	Es war kalt, und Susan trug ihren Silberfuchs-Mantel mit dem Rotfuchskragen, den sie hochgeschlagen hatte. Es war diese Mischung von Eau de Cologne, Pelzen und kalter Luft, die sie mir noch schöner erscheinen ließen, als das sonst schon der Fall war. Wir schwiegen, während wir gingen.

	Im Harvest war es warm und laut. Zur Linken an der Bar drängelten sich die Leute und warteten auf ihre Verabredungen. Geradeaus winkte uns eine umwerfend blondhaarige Frau aus einer Nische. Sie trug einen breitrandigen grauen Filzhut. Ihren schwarzweiß karierten Mantel hatte sie offen nach hinten über die Stuhllehne geworfen.

	»Da ist Patti«, sagte Susan.

	»Das kann man wohl sagen.«

	Wir rutschten in die Nische und setzten uns Patti gegenüber. Und Susan stellte uns vor.

	»Der Mann deines Lebens?« sagte Patti.

	«Ist er nicht anbetungswürdig?« sagte Susan.

	»Der Homo Erectus Americanus in Reinkultur«, sagte Patti. Sie hielt den Kopf ein wenig schief. »Nur schaut er ein wenig erschreckend aus.«

	»Das ist mein stahlblauer Blick«, sagte ich. »Ich kann nichts dagegen machen.«

	Das Dinner ging locker vorbei. Patti und Susan waren seit langem Freundinnen, und ich verbrachte den Abend größtenteils in den Randbereichen ihres Interesses. Nachdem wir aufgegessen hatten, übernahm Patti die Rechnung.

	»Ich habe Jahre warten müssen, bis wir uns endlich einmal treffen konnten«, sagte sie. »Laß mich das durch die Übernahme der Rechnung feiern.«

	Wir verließen das Harvest. Draußen drückte Patti Susan an sich.

	»Paß auf ihn auf«, sagte sie. »Es war nett, ihn kennenzulernen.«

	»Er ist auch glücklich, dich kennengelernt zu haben«, sagte ich.

	»Er ist ruhiger, als ich gedacht habe«, sagte Patti.

	»Ja«, sagte Susan. »Das ist er.«

	Patti ging zu ihrem Wagen. Susan und ich gingen über den Harvard Square. Wir hielten uns bei den Händen. Unser Atem hing in der Luft. In einem zurückgesetzten Hauseingang spielte ein junger Mann Gitarre und sang dazu in ein Mikrofon, vor sich den Lautsprecher und daneben eine Schachtel für die Münzen.

	»Du bist ruhiger, als ich gedacht habe«, sagte Susan.

	»Ich weiß. Das ist der Grund, warum ich nach Hause gekommen bin.«

	»Ja. Du bist da zuhause, wo ich es bin, und umgekehrt, nicht wahr?«

	»Es steht schlimm in Wheaton«, sagte ich.

	Susan schwieg.

	»Es gibt da eine Frau, der ist der Mann ermordet worden und ein paar Tage später der Sohn.«

	»Hat das mit dem Drogengeschäft zu tun?«

	»Wahrscheinlich«, sagte ich. »Das Schlimme daran ist, daß wahrscheinlich ich es war, der die beiden Morde ausgelöst hat.«

	»Wieso?«

	»Indem ich tat, was mein Job ist«, sagte ich. »Nachbohren, Druck machen, verfolgen, mich umschauen.«

	»Und?«

	»Der Mann der Frau war der Polizeichef.«

	»Rogers«, sagte Susan. Sie verlor vielleicht einmal pro Monat den Schlüssel zu irgendeiner Schublade, aber in Dingen, wo es um Menschen ging, vergaß sie niemals irgend etwas.

	»Ja. Sein Junge arbeitete für Esteva, und als nichts mehr weiter passierte, da bin ich ihm gefolgt.«

	Jenseits der Kreuzung Brattle Street und Massachusetts Avenue war der Stand mit den auswärtigen Zeitungen noch offen und in Betrieb. Wir bogen in die Massachusetts Avenue ein.

	»Er übernahm in Maine eine Ladung Koks, und du hast ihn überfallen.«

	»Ja.«

	»Und du bist zu ihm gegangen und hast ihn zur Rede gestellt.«

	»Ja, und er hat eine Waffe gegen mich gezogen«, sagte ich. »Seine Mutter hat sie ihm wieder abgenommen. Es war ein einundvierziger Navy Colt. Mit demselben Kaliber ist sein Vater erschossen worden.«

	»Pff«, machte Susan.

	»Und ich habe ihn gefragt, woher er ihn her hatte, aber er wollte es nicht sagen, und wir machten ein wenig Druck auf ihn, und da sagte er, Esteva habe ihn ihm gegeben.«

	»Wieso sollte Esteva...?«

	»Ich weiß nicht«, sagte ich. »Also habe ich die Kanone und vier Patronen an einen Cop von der Staatspolizei weitergegeben, den ich kenne, und er hat sie ballistisch untersuchen lassen, ohne daß ich ihm gesagt hätte, woher ich ihn hatte.«

	»Und er ist darauf eingegangen?«

	»Im Augenblick«, sagte ich. »Und dann fiel mir mit einem Schlag ein, daß Brett das einzige war, was ich gegen Esteva aufzubieten hatte. Es war die einzige Verbindung, und wenn Esteva nur eine Ahnung hatte, daß Brett etwas von der Waffe erzählt haben könnte...«

	»Warum sollte Brett ihm das erzählt haben?«

	»Weil er ein etwas langsamer Junge war, und er hatte etwas für Esteva übrig. Er hat zu ihm aufgeschaut. Wenn er Angst hatte oder durcheinander war, dann blieb ihm nichts anderes übrig, als sich an Esteva zu wenden. Das war es, woran ich nicht gedacht hatte.«

	»Und du hast nach ihm gesehen und ihn tot aufgefunden.«

	Ich nickte. Wir hielten an der Ecke Church Street an. »Seine Mutter war bei mir«, sagte ich.

	Wir gingen die Church Street entlang, Schulter an Schulter, ihre Hand in der meinen. Es war schon spät, und daher war nicht mehr viel Leben auf den Straßen, die hellerleuchtet da lagen, sauber und kalt.

	»Sie weinte und schluchzte die ganze Zeit, bis sie so heiser war, daß ihr Schluchzen nur noch ein Krächzen war, und dann kamen die Cops und eine Ambulanz, und wir fuhren sie ins Krankenhaus, wo ihr ein Arzt eine Beruhigungsspritze gab, nach der sie einschlief.«

	»Wie schrecklich für dich«, sagte Susan.

	»Für sie«, sagte ich.

	»Ja, aber sie liebe ich nicht.«

	»Hätte ich mich aus der Sache herausgehalten, dann würde der Junge jetzt noch leben, vielleicht auch sein alter Herr, und Caroline Rogers müßte nicht, von Beruhigungsspritzen betäubt, im Krankenhaus liegen.«

	Wir waren vor dem Geschäft mit den Schweizer Uhren an der Church Street stehengeblieben.

	»Du weißt es besser«, sagte Susan.

	»Tu ich das?«

	»Du weißt, daß du nicht alles voraussehen kannst, und du kannst nicht erwarten, daß du es hättest voraussehen müssen. Du tust alles, was du kannst, und tust es so anständig, wie du kannst, und du stehst zu den Folgen.«

	Ich zuckte mit den Achseln und sah zu dem Sandwich-Verkauf auf der anderen Straßenseite hinüber.

	»Du weißt es doch«, sagte Susan. »Du weißt, daß du manchmal einen Fehler machst. Du weißt, manchmal geht etwas schief. Du weißt, manchmal geschehen Dinge, die schlecht ausgehen.«

	Ich nickte.

	»Das passiert fast in jedem Beruf so, aber in deinem liegt die Latte besonders hoch. Es sterben Menschen dabei.«

	»Manchmal töte ich sie sogar«, sagte ich.

	»Und manchmal bewahrst du sie vor dem Tod.« Susan hatte sich jetzt ganz zu mir gewandt, und sie hielt mich an beiden Händen.

	»Ein bißchen wie in deinem Geschäft«, sagte ich.

	Susan nickte. »Ein bißchen.«

	»Ich habe den Jungen reingezogen«, sagte ich.

	»Nein«, sagte Susan. »Das hat er von sich aus getan.«

	»Ich hätte mir ausrechnen können, daß er es Esteva weitererzählt«, sagte ich.

	Susan stand so nah bei mir, daß wir uns an Knien und Brust berührten. Sie preßte meine Hände in den ihren gegen sich, gleich unterhalb der Hüften.

	»Vielleicht«, sagte sie. »Vielleicht hättest du das. Du hast einen Fehler gemacht. Du wirst noch mehrere machen, bevor du die Sache hinter dir hast. Aber du machst weniger als die meisten Leute, die ich kenne. Und niemand macht es für eine bessere Sache.«

	»Dieser Fehler war aber tödlich«, sagte ich.

	»Du betreibst ein oft tödliches Geschäft, da sind es deine Fehler dann auch.«

	»Ja«, sagte ich.

	»Ja«, sagte Susan. »Und das Tödliche daran ist es, was dich an deinen Beruf fesselt. Das macht es für dich bedeutend. Ginge dein Beruf nicht bis zum Tode, dann würde er dich langweilen.«

	»Ich sehe die Leute nicht gern sterben«, sagte ich.

	»Und du hast manche vor dem Tode gerettet«, sagte Susan.

	Ich nickte.

	»Du hast es mir einmal erklärt.«

	»Was?«

	»Der Tod ist die Mutter der Schönheit.«

	»Ich dachte, du hättest nicht zugehört«, sagte ich, zog meine Hände aus ihren, fuhr mit ihnen ihren Rücken hinauf und hielt sie an mich gedrückt in dieser kalten Nacht im hellen künstlichen Licht auf der leeren Straße.
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	Wir saßen in Susans Wohnzimmer und tranken heiße Schokolade. Im Kamin brannte ein Feuer. Wir saßen nebeneinander auf der Couch, die Füße auf dem Kaffeetisch.

	»Hast du mit Hawk gesprochen?« sagte Susan.

	»Noch nicht«, sagte ich.

	»Wann tust du es?«

	»Bald«, sagte ich.

	Susan drehte den Kopf zu mir und sah mich an. »Sei nicht so halsstarrig«, sagte sie.

	»Dafür aber aufregend männlich«, sagte ich.

	»Manchmal«, sagte Susan. »Hast du vor, diese Sache ganz allein durchzustehen, egal, was es kostet, nur, um dir zu beweisen, daß du es schaffst?«

	»Nein«, sagte ich. »Ich will dich gerade um Hilfe bitten.«

	Susan zog die Augenbrauen hoch.

	»Caroline Rogers braucht dringend Hilfe. Es gibt noch zwei Frauen, die in diese Sache verwickelt sind, aber ich weiß nicht, wie, und auch bei ihnen brauche ich deine Hilfe.«

	»Und du möchtest, daß ich alle meine Termine absage und mich mit dir nach Wheaton aufmache?«

	»Genau verstanden«, sagte ich.

	»Es gibt auch hier Leute, die Hilfe benötigen«, sagte Susan. »Manche von ihnen brauchen sie sehr dringend.«

	»Ich weiß«, sagte ich.

	Wir tranken beide von unserem Kakao.

	»Erzähl mir von den anderen Frauen«, sagte Susan.

	»Juanita Olmo ist Sozialarbeiterin. Sie hat Eric Valdez gekannt«, sagte ich.

	»Das war der Reporter, mit dessen Ermordung alles begann«, sagte Susan.

	»Ja. Sie hat mir erzählt, daß Emmy Esteva eine Affäre mit Valdez hatte.«

	»Und das sind die beiden anderen Frauen?«

	»Ja. Juanita ist wahrscheinlich schon seit einer Generation aus Kolumbien hier. Emmy ist noch nicht so lange da.«

	»Was für ein Problem hast du mit den beiden?« sagte Susan.

	»Die Dinge greifen nicht richtig ineinander«, sagte ich. »Juanita erzählt mir, daß Emmy mit Valdez geschlafen hat — was Felipe ein Motiv gibt, Valdez umzubringen und zu kastrieren, genau was Rogers behauptet hat. Aber Juanita besteht darauf, daß Esteva es nicht war und nie so etwas getan hätte. Daß Rogers es war. Offenbar aus reiner Gemeinheit. Sie sagt, er sei so eine Art kolumbianischer Horatio Alger und habe uns Yankees mit unseren eigenen kapitalistischen Waffen geschlagen — und sie bezog auch mich in dieses kapitalistische Spiel ein.«

	Susan lächelte.

	»Außerdem sagt sie, daß Emmy, als Mrs. Alger, sein Schwachpunkt sei. Eine Schlampe, eine Herumtreiberin, eine Hure«, sagte ich.

	»Vielleicht hat sie selber eine Leidenschaft für Esteva entwickelt«, sagte Susan.

	»Mehr als vielleicht, würde ich sagen.«

	»Wir Seelenklempner sind da vorsichtig«, sagte Susan. »Vielleicht und möglicherweise, das sind schon die wildesten Ausdrücke, die wir zu benutzen wagen.«

	»Ja«, sagte ich. »Aber wenn sie hinter Esteva her ist, warum erzählt sie mir dann von Emmy und Valdez, obwohl sie damit auch das Objekt ihrer Leidenschaft belastet? Wie paßt das zusammen?«

	»Die Leute verhalten sich nicht immer passend.«

	»Junge, es ist schon erhebend, mit einem echten Profi zusammenzuarbeiten«, sagte ich. »Also, ich fragte sie, ob sie vielleicht selber mit Valdez geschlafen habe, und da kriegte sie einen ganz eigentümlichen Ausdruck im Gesicht, stand auf und ging auf die Damentoilette.«

	»Du dachtest, sie könnte wegen Emmy und Valdez eifersüchtig sein«, sagte Susan.

	»Ja, und vielleicht auch wegen Emmy und Esteva«, sagte ich.

	»Es ist erhebend, mit einem Profi zu arbeiten«, sagte Susan.

	»Und sie haßte Rogers«, sagte ich.

	»Warum?« sagte Susan. »War er ein schlimmer Kerl?«

	»Mir kam er so vor. Vielleicht war er es auch. Aber Caroline scheint mir eine ganz ordentliche Person zu sein, und sie hat ihn geliebt.«

	Susan zuckte mit den Achseln. »Das könnte eine allzu romantische Einschätzung von dem sein, was Liebe heißt.«

	»Aber ein guter Mensch kann doch einen schlechten lieben«, sagte ich.

	»Ja«, sagte Susan.

	Wir schwiegen einen Moment. Ich hielt meine Kakaotasse in der linken Hand und massierte ihr einen Augenblick lang mit der rechten den Nacken.

	»Bestimmt«, sagte ich.

	»Vielleicht haßte sie ihn, weil er hassenswert war, vielleicht gibt es noch einen anderen Grund. Es könnte von Interesse sein, ihn herauszufinden«, sagte Susan. »Wie könnte ich denn deiner Meinung nach Caroline Rogers am besten helfen?«

	»Ich weiß nicht. Zwei Tragödien in dieser Abfolge müssen sie schwer mitgenommen haben. Ich möchte nicht, daß sie allein damit fertig werden muß.«

	»Vielleicht will sie damit allein fertig werden.«

	Ich zuckte mit den Achseln. »Wenn du bei mir wärst, um mir ein paar Ratschläge zu geben über sie und Emmy und Juanita und...«

	»Und?« sagte Susan.

	»Darüber, wie ich mit meinen sexuellen Energien klarkomme«, sagte ich.

	»Sind wir ein bißchen gereizt, so lange allein draußen in Wheaton?« sagte Susan.

	»Vielleicht«, sagte ich.

	Sie trank ihren Kakao aus.

	»In Ordnung«, sagte sie. »Hier ist mein Angebot, mein Großer. Ich werde versuchen, meinen Terminkalender umzustellen, wozu ich ein, zwei Tage brauche, und dann komme ich zu dir raus.«

	»Ah«, sagte ich.

	»Unter zwei Bedingungen«, sagte Susan. »Erstens, daß wir nicht noch einmal den Speisesaal deines Motel betreten...«

	Ich nickte.

	»Und zweitens«, sagte Susan, »daß du morgen Hawk anrufst und ihn bittest, mit dir zu gehen.«

	»Und wenn er nein sagt?« sagte ich.

	»Rufe ich ihn an.«

	»Dann ist es schon erledigt«, sagte ich. »Es ist erhebend, mit einem Profi zu arbeiten.«

	Susan wandte sich zu mir, legte ihren Mund leicht auf meinen und sagte: »Dabei hast du mich noch gar nicht in voller Aktion gesehen.«
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	Ich kam am nächsten Tag ungefähr um zwanzig nach eins wieder am Reservoir Court Motel an. In meinem Fach lag eine Nachricht, ich solle Brian Lundquist anrufen. Ich tat es.

	»Dieselbe Waffe«, sagte er, »mit der Rogers getötet worden ist. Nicht dieselbe Waffe, mit der Valdez getötet worden ist.«

	»Wissen Sie etwas über Brett Rogers?« sagte ich.

	»Eines weiß ich: Hätten Sie mir von ihm erzählt, als Sie mir die Waffe gaben, dann hätten wir jetzt vielleicht nicht seine Leiche untersuchen müssen«, sagte Lundquist.

	»Vielleicht«, sagte ich. »Und vielleicht würden wir, wenn Sie den Fall Valdez gelöst hätten, nun schon auf den Bahamas sein und windsurfen.«

	»Hmm«, sagte Lundquist. »Ich treffe mich mit ein paar Leuten aus Wheaton. Wollen Sie dabei sein?«

	»Wann?« sagte ich.

	»Heute nachmittag um halb fünf«, sagte Lundquist. »Im Polizeirevier.«

	»Ich komme.«

	Tatsächlich war ich sogar zu früh da und mußte draußen warten, bis Lundquist auftauchte. Wir gingen zusammen hinein. Henry, der spitzbäuchige Captain, war in Rogers’ Büro umgezogen und nun kommissarischer Polizeichef. Sein Kumpel J. D. saß in einem schwenkbaren Sessel neben dem Schreibtisch.

	»Was hat er hier zu suchen, verdammt noch mal?« sagte Henry, als ich mit Lundquist hereinkam.

	»Ich habe ihn darum gebeten«, sagte Lundquist. »Dachte mir, er könnte vielleicht helfen.«

	J. D. nahm einen Pappbecher, der am Rande von Henrys Schreibtisch stand, spuckte etwas Kautabaksaft hinein und stellte ihn wieder zurück.

	»Ich will ihn hier nicht sehen«, sagte Henry.

	»Gehen Sie mir nicht auf die Nerven, Henry«, sagte Lundquist. »Wir brauchen jede sich anbietende Hilfe in dieser Angelegenheit.«

	»Wir kommen ganz gut ohne ihn aus«, sagte Henry.

	Ich zog einen Stuhl von der Wand, setzte mich, streckte die Füße aus und schlug sie an den Knöcheln übereinander.

	»Es hat hier im letzten Monat drei Morde gegeben, darunter den an Ihrem Chef, und Sie haben noch niemanden verhaftet«, sagte ich. »Ich würde es gar nicht gern mit ansehen, wenn Sie die Sache nicht in den Griff kriegten.«

	»Sie reißen Ihr verdammtes Maul wieder einmal zu oft auf«, sagte J. D. mit seinem Tabak im Mund.

	»Ist so meine Art«, sagte ich.

	Lundquist sagte: »Seien Sie still, Spenser. J. D., warum treiben Sie es auf die Spitze? Wir haben hier einen Fall zu lösen, an dem es etwas zu tun gibt, und wir sollten uns jeden vorknöpfen, der uns nicht helfen will.« Er sah Henry an. »Sie wollen bei dieser Untersuchung mit der Staatspolizei zusammenarbeiten, Henry?«

	»Ja, natürlich«, sagte Henry. »Setzen Sie sich.«

	Lundquist setzte sich neben mich.

	»In Ordnung«, sagte er. »Was haben wir also? Wir haben die Waffe, mit der Bailey ermordet worden ist. Wir haben die Seriennummer überprüft. Der Hersteller sagt, sie sei um 1916 angefertigt und dann an einen Waffenhändler in San Diego verkauft worden, zusammen mit einem ganzen Warenposten. Das ist auch schon das Ende der Geschichte. Den Händler gibt es nicht mehr, und es gibt auch keinerlei Hinweis, daß das Ding irgendwo noch einmal registriert worden oder an irgendwen verkauft worden wäre. Spenser sagt, der Junge, also Brett, habe ihm erzählt, er hätte die Waffe von Esteva. Die Mutter des Jungen bestätigt, daß sie das auch von ihm gehört habe.«

	»Caroline ist so aus der Fassung, daß man auf nichts von dem bauen kann, was sie sagt«, sagte Henry.

	Lundquist zuckte mit den Achseln. »Sie haben mit Esteva geredet«, sagte er zu Henry. »Was hat er gesagt?«

	»Er meint, der Junge hat Quatsch geredet«, antwortete Henry. »Meint, der Junge wäre verdammt zurückgeblieben, und er, Esteva, habe ihn aus Mitleid bei sich beschäftigt und um seinem alten Herrn einen Gefallen zu tun.«

	»Und was ist mit den vielen Kilo Koks, die Spenser dem Jungen abgenommen hat?« sagte Lundquist.

	»Esteva meint, daß ihn da einer hereingelegt haben müsse oder so was. Er weiß nichts davon. Er kennt niemanden in Belfast, Maine, sagt er.«

	»Und Sie haben auch Penobscot Seefood überprüfen lassen?« sagte Lundquist.

	»Sicher. Habe die Cops in Belfast angerufen. Sie sagen, das Lagerhaus sei gar nicht in Betrieb. Der Besitzer lebt in Baltimore und hat es seit einem Jahr nicht mehr vermietet.«

	»Wissen die Cops aus Belfast, wieso dann dort dauernd Lastwagen ein- und ausfahren?« sagte ich.

	»Sie sagen, das komme nicht häufig vor. Manchmal, sagen sie, kommt ein Trucker und stellt sein Gespann dort über Nacht auf dem Parkplatz ab.«

	»Woher haben Sie die Knarre, Spenser?« sagte J. D. »Ich meine, wir sollten Sie wegen Besitzes der Waffe einbuchten, sonst verkaufen Sie noch den ganzen Koks.«

	»Sie sind wohl total übergeschnappt«, sagte ich.

	»Sachte, Bürschchen, Sie haben nicht immer einen Cop von der Staatspolizei als Beschützer bei sich.«

	»Verschwenden Sie hier keine Zeit«, sagte Lundquist. »Wir sind hinter einem Mörder her, der wahrscheinlich drei Menschen getötet hat.«

	»Wissen wir, ob es nicht Spenser war?« sagte Henry.

	»Wir wissen auch nicht, ob Sie es nicht waren«, sagte Lundquist. »Oder ich. Aber besonders wahrscheinlich ist es nicht, oder?«

	»Sicher, Brian«, sagte Henry. »Sicher, sicher. Was haben wir sonst noch?«

	»Der Junge ist mit einem .357er Magnum erschossen worden. Zwei Schüsse durch die Brust. Einer traf ins Herz, und die Kugel blieb am Rückgrat stecken. Der andere war ein Durchschuß, die Kugel trat unter dem Schulterblatt wieder aus.«

	»Haben sie in der Wand gefunden», sagte J. D.

	»Womit wurde Valdez getötet?« sagte ich.

	»Achtunddreißiger«, sagte Lundquist.

	»Besitzt Esteva eine Waffe?« sagte ich.

	»Keine registriert«, sagte Lundquist.

	»Ich sage Ihnen eines«, sagte Henry. »Esteva ist sauber. Warum, zum Teufel, sollte er einem verdammten zurückgebliebenen Siebzehnjährigen eine Mordwaffe geben?«

	»Eine Art Geste«, sagte ich. »Gibt dem Jungen die Waffe, mit der sein Vater getötet wurde.«

	»Klar doch, und läßt den Jungen mit einer Lastwagenladung Koks durch die Gegend fahren, die ihre hundert Dollar pro Gramm wert ist«, sagte Henry.

	»Henry bringt es auf den Punkt«, sagte Lundquist.

	»Sicher tut er das«, sagte ich. »Das ist der Punkt, auf den es Esteva ankommt. Das ist es, warum er den Jungen brauchte.«

	»Wenn er ihn gebraucht hat«, sagte Henry. »Wir haben da nur Ihre Version der Geschichte.«

	»Warum sollte ich die erfinden?«

	»Für die verdammte Zeitung«, sagte Henry. »Seit Jahren machen sie einen Wirbel wegen des Kokain-Handels in Wheaton, und jetzt haben sie Sie angeheuert, und Sie kommen hierher, finden einen Scheißdreck, bis Sie plötzlich mit ein paar hundert Kilo Koks auftauchen und behaupten, die gehörten Esteva.«

	»Steigert die Auflage«, sagte J. D. und spuckte wieder in den Pappbecher.

	»In Ordnung«, sagte Lundquist, »Sie halten Esteva also nicht für den Schuldigen. Haben Sie sonst jemanden in Verdacht?«

	»Es gab eine Menge Leute, die Bailey nicht mochten«, sagte Henry.

	»Und die seinen Jungen nicht mochten?« sagte ich.

	»Eins nach dem anderen«, sagte Henry. »Vielleicht gibt es einen Zusammenhang, vielleicht auch nicht.«

	»Haben Sie also jemanden in Verdacht, der Bailey nicht leiden konnte?« sagte Lundquist.

	Henry machte es sich in seinem Sessel bequem und legte einen Fuß auf die Schreibtischkante.

	»Also, ich will nicht groß darüber reden, aber Bailey war ein Kerl, der schon ein bißchen in der Gegend rumgemacht hat.«

	»Frauen?« sagte Lundquist.

	»Er hatte ein paar. Die meisten Leute wußten nichts von seinen Affären, und es war ja auch nicht meine Aufgabe, mich um das zu kümmern, was er in seiner Freizeit machte, nicht wahr? Aber...« Henry zuckte mit den Schultern.

	»Namen?« sagte ich.

	»Haben wir eigentlich keine«, sagte Henry. »Und ich weiß nicht, ob ich Ihnen welche nennen würde, wenn ich sie wüßte.«

	Lundquist sagte: »Wenn Sie keine Namen haben, wie können Sie dann wissen, daß Bailey rumgemacht hat?«

	»Ach, zum Teufel, Brian, Sie wissen doch Bescheid. Die Kerle machen rum, machen sich halb einen Spaß draus, reden auch mal drüber, wissen Sie?«

	Lundquist nickte. »Und Sie glauben, eine seiner Freundinnen hat ihn getötet?«

	»Vielleicht, oder vielleicht ein Ehemann. So was passiert«, sagte Henry.

	»Wer immer es war, der den Jungen getötet hat, er ist ins Haus gelassen worden«, sagte ich. »Keine Tür aufgebrochen, keine Fensterscheibe zerschlagen. Der Junge hat ihn hereingelassen.«

	»Oder sie«, sagte J. D.

	»Wenn wir den haben, der Bailey umgebracht hat, bekommen wir vielleicht auch raus, wer den Jungen auf dem Gewissen hat«, sagte Henry.

	»Vielleicht war es Caroline«, sagte J. D. »Vielleicht hat sie Bailey da oben in flagranti ertappt.«

	»Vielleicht war es auch Madonna«, sagte ich. »Nachdem Bailey ihre Singerei kritisiert hatte.«

	»War das schon wieder so ein Scheißwitz?« sagte Henry.

	»Die ganze verdammte Szene hier ist ein Witz«, sagte ich. »Esteva läßt den Koks hier durchlaufen wie Wasser über ein Mühlrad, und ihr Clowns sitzt herum und fantasiert über mysteriöse Liebesgeschichten. Ich weiß wirklich nicht, ob ihr so begriffsstutzig seid, oder ob euch Esteva in der Tasche hat. Oder beides... Ich glaube wirklich, beides.«

	J. D. stand auf. »Du Hurensohn, so kannst du nicht mit mir reden.« Er faßte mich vom am Hemd, und ich packte sein Handgelenk und hielt es fest.

	»J. D.«, sagte Henry, »laß los.«

	J. D. drückte seinen Arm gegen meine Brust. Ich hielt ihn fest.

	Lundquist stand auf und stellte sich zwischen uns. Er sagte kein Wort. Er wartete einfach. Ich ließ J. D.s Handgelenk los. Er trat einen Schritt von Lundquist zurück.

	»Es wird schon noch eine andere Gelegenheit geben, Schlauberger«, sagte er.

	»Das hoffe ich«, sagte ich.

	Lundquist sagte: »Das geht mir hier zu schnell bergab.« Er wandte sich an Henry. »Wir bleiben in Verbindung«, sagte er.

	Henry nickte.

	»Gehen wir«, sagte Lundquist.

	Er öffnete die Bürotür und ging einen Schritt zur Seite, um mich vorausgehen zu lassen. Ich drehte mich in der offenen Tür um und sagte zu Henry und J. D.: »Cherchez la femme.«

	Lundquist kam hinter mir her, und wir gingen hinaus. Lundquist schloß die Tür.

	Auf dem Parkplatz sagte Lundquist: »Das hat nichts gebracht.«

	»Vielleicht nicht«, sagte ich, »aber hat es geschadet?«

	Lundquist zuckte mit den Achseln. »Ich weiß nicht. Allzu kooperativ sind sie ja nicht.«

	»Das sind sie so oder so nicht.«

	Lundquist nickte. »Ich halte Esteva noch immer für unseren Mann«, sagte er.

	»Die tun das nicht«, sagte ich.

	»Sie können Sie nicht ausstehen«, sagte Lundquist.

	»Mag sein, daß sie mich nicht leiden können, weil ich ihnen vielleicht auf die Schliche komme.«

	»Mag sein«, sagte Lundquist. »Passen Sie auf sich auf.«

	Er stieg in seinen Streifenwagen, setzte zurück und fuhr davon.
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	Caroline saß aufrecht in ihrem Bett und sah sich im Fernsehen eine Schmonzette an, als ich sie im Krankenhaus besuchte. Das Haar hatte sie sich aus dem Gesicht gekämmt, und sie trug keinen Lippenstift. Sie hatte ein weißes Nachthemd an mit einer blauen Borte um den Hals. Man hatte ihr Blumen mitgebracht.

	»Hallo«, sagte ich.

	Sie wandte ihr Gesicht vom Fernsehschirm weg und langsam mir zu.

	»Hallo«, sagte sie.

	Ich streckte meine Hand aus, griff nach ihrer und hielt sie.

	»Mir geht es gut«, sagte sie, bevor ich sie danach fragen konnte. »Ich fühle mich ein wenig benommen, aber sie sagen, das ist der Schock. Und ich weiß, daß sie mich mit Beruhigungsmitteln behandeln.« Ihre Stimme kam nicht gerade schleppend, aber langsam und irgendwie leblos.

	Ich hielt ihre Hand weiter fest.

	»Wenn ich mich nur auf etwas konzentriere«, sagte sie, »aufs Fernsehen, aufs Frühstück oder aufs Schminken, dann bin ich in Ordnung.« Sie lächelte ein wenig, den Kopf auf dem Kopfkissen zu mir gedreht. »Wenn ich aber über die Zukunft nachdenke, wissen Sie, dann...«

	Tränen traten in ihre Augen. Sie wischte sie langsam mit der anderen Hand weg.

	»Ich weiß nicht, was ich tun soll.«

	»Sie werden es wissen«, sagte ich.

	»Werde ich das?«

	»Ja.«

	»Wie denn?«

	»Sie sind stark, und Sie sind jung. Sie kommen hier heraus. Sie werden weiter Ihr Leben haben.«

	Die Tränen waren wieder da, und sie gab sich nicht die Mühe, sie wegzuwischen. »Wozu soll ich leben?« sagte sie.

	Ich setzte mich auf den Rand des Bettes. »Ich weiß nicht«, sagte ich. »Wenn ich das hinter mir hätte, was Sie durchgemacht haben, dann würde ich mich das wohl auch fragen.«

	»Haben Sie es?« sagte sie.

	»So etwas wie dies durchgemacht?«

	»Nein«, sagte sie. »Haben Sie sich jemals gefragt, wozu Sie leben sollen?«

	»Ja«, sagte ich.

	»Aber Sie sind nicht gestorben.«

	»Nein.«

	Sie weinte ruhig vor sich hin. Ich beugte mich zu ihr und legte meine Arme um sie. Sie setzte sich aufrechter, lehnte sich gegen mich und weinte an meinem Hals.

	»Warum nicht?« sagte sie.

	»Gestorben? Ich weiß nicht. Vielleicht wußte ich, daß ich wieder herauskommen würde, daß es etwas zu tun gab, das ich tun wollte. Vielleicht war es auch nur Neugier, zu sehen, wie alles endete.«

	»Neugier rettete diesmal die Katze«, murmelte sie.

	»Was ich dabei herausgefunden habe, ist, daß es dann, wenn alles von einem abfällt, eine Chance gibt, etwas besser zu machen.«

	»Besser als im bisherigen Leben?«

	»Vielleicht.«

	»Das glaube ich nicht.«

	»Nein«, sagte ich. »Jetzt können Sie das auch noch nicht glauben.«

	»Ich weiß nicht, ob ich es durchhalte«, sagte sie.

	»Ich weiß«, sagte ich. »Ich werde Ihnen helfen.«

	»Ich habe jetzt keine Familie mehr.«

	»Eltern, Schwestern, Brüder?«

	Sie schüttelte langsam den Kopf an meinem Hals.

	»Sie allein sind sich schon genug«, sagte ich.

	Sie schüttelte noch einmal den Kopf. »Nein«, sagte sie.

	»Doch, das sind Sie«, sagte ich. »Und ich bin bei Ihnen. Ich helfe Ihnen.«

	Sie war still, schüttelte den Kopf, hielt mich fest.

	»Ich möchte sterben«, sagte sie.

	»Das können Sie immer noch«, sagte ich. »Das können Sie immer, sobald alles wirklich nicht mehr zu ertragen ist.«

	Sie nickte. »Sie helfen mir?« sagte sie.

	»Ich helfe Ihnen zu leben«, sagte ich.

	Sie war ruhig, aber sie hielt ihr Gesicht weiter an meinen Hals gedrückt und die Arme um mich geschlungen. Gerade wurde die Schmonzette von einem Werbespot unterbrochen, als eine Krankenschwester hereinkam.

	»Also, Mrs. Rogers«, sagte sie. »Zeit für die Medizin...«

	Caroline fügte sich. Sie ließ mich los und lehnte sich in ihr Kissen zurück. Die Schwester gab ihr zwei Tabletten und ein Glas Wasser. Sie nahm die Tabletten ein, gab das Glas der Schwester zurück und drehte ihr Gesicht wieder zum Fernseher. Die Schwester nickte mir zu, lächelte und verließ das Zimmer. Nach fünf Minuten war Caroline Rogers eingeschlafen.

	Ich verließ das Zimmer und machte beim Schwesternzimmer halt.

	»Erhält sie psychischen Beistand?« sagte ich.

	Die Schwester war blond und niedlich. Ihre Haare hatte sie mit einem grünen Band zu einem Pferdeschwanz gebunden, der unter ihrem Häubchen hervorschaute.

	»Dr. Wagner hat mit ihr gesprochen«, sagte die Schwester.

	»Ist er ihr Arzt?«

	»Ja.«

	»Was meint er?«

	»Vielleicht sollten Sie selber mit ihm reden, Sir. Sie hat einen fürchterlichen Schock erlitten, und er hat sie deswegen auf Beruhigungsmittel gesetzt.«

	»Ja, das habe ich bemerkt.«

	»Dr. Wagner macht seine Visite nach fünf, falls Sie auf ihn warten und mit ihm sprechen wollen.«

	»Er hat seine Praxis in Wheaton?« sagte ich.

	»Ja, Sir.«

	»Danke. Ich rufe ihn an.«

	Ich ging aus dem Krankenhaus. Ich hatte einige Fragen, die ich Caroline stellen wollte, aber ich brachte es nicht fertig es zu tun. Vielleicht wußte sie ja von nichts. Dann wären wir schon zwei.
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	Als ich am nächsten Tag von meinem morgendlichen Dauerlauf zurückkam, stand Lundquists Streifenwagen mit laufendem Motor auf dem Motel-Parkplatz. Ich ging zu ihm, noch ziemlich außer Atem, und der Schweiß rann mir unter den drei Sweatern, die mich vor dem Winter schützen sollten, das Rückgrat entlang.

	»Steigen Sie ein«, sagte er.

	Ich setzte mich auf den Beifahrersitz. Die Heizung war auf volle Leistung gestellt, und es war warm im Auto.

	»Mein Auftrag ist beendet«, sagte Lundquist.

	»Wie das?«

	»Ja, wir überlassen den Fall den lokalen Polizeibehörden. Wir halten uns zwar bereit, wenn man unsere Hilfe braucht, aber ich bin wohl mehr von Nutzen, wenn ich hinter einer Radarfalle auf dem Pike sitze.«

	»Wie ist es dazu gekommen?« sagte ich.

	Lundquist schüttelte den Kopf. »Keine Ahnung«, sagte er. »Es kam von oben.«

	»Jemand muß einen Senator kennen«, sagte ich.

	Lundquist sagte: »Sie sind jetzt in dieser Sache auf sich allein gestellt. Inoffiziell werde ich tun, was ich kann, aber...« Er zuckte mit den Achseln.

	»Ich werde mal sehen, was der Central Argus mit dieser Information anfangen kann«, sagte ich.

	»Solange Sie sie nicht von mir bekommen haben, bitte«, sagte Lundquist. »Ich weiß nicht, was hier vorgeht, aber ich an Ihrer Stelle würde dafür sorgen, daß ich nie einen Wheaton-Cop in meinem Rücken habe.«

	»Ich erwarte heute Verstärkung«, sagte ich.

	»Ich hoffe, es ist ein guter Mann«, sagte Lundquist.

	»Hält alle Rekorde«, sagte ich.

	Ich stieg aus dem Wagen.

	»Wenn Sie irgendwo was Eindeutiges heraushaben«, sagte Lundquist, »dann komm’ ich gern und übernehm’ die Festnahme.«

	»Ich laß es Sie wissen«, sagte ich.

	»Passen Sie auf Ihren Arsch auf«, sagte Lundquist.

	Ich sah ihm zu, wie er hinausfuhr, und dann ging ich in das Motel.

	Mein Verstärkungsteam war da. Es saß an einem Tisch in der Halle und trank Kaffee. Susans kräftiges dunkles Haar, das so aussah, als dufte es nach Jasmin, quoll über den Kragen und die breiten Schultern eines karmesinroten Ledermantels. Das Gestell ihrer Sonnenbrille paßte farblich zu dem Mantel. Neben ihr saß Hawk und hatte seine schwarzen Cowboy-Stiefel aus Eidechsleder auf den Stuhl nebenan gelegt. Er hatte neue, steife Jeans an, ein weißes Seidenhemd und eine schwarze Samtjacke, deren Kragen er hochgeschlagen hatte. Die schwarze Haut auf seinem kahlgeschorenen Schädel glänzte unter der nachgemachten Tiffany-Lampe, als sei sie geölt. Eine Windjacke aus schwarzem Leder mit einer Menge messingfarbener Reißverschlüsse hing über der Lehne des vierten Stuhls.

	»Tolle Verkleidung«, sagte ich. »Niemand käme je auf die Idee, daß ihr nicht von hier seid.«

	Susan küßte mich.

	Hawk betrachtete meine Sweater-Schichten. »Reizende Aufmachung, Süßer«, sagte er.

	Ich setzte mich und bestellte koffeinfreien Kaffee.

	»Noch auf Entzug?« sagte Susan.

	»Fast geschafft«, sagte ich.

	»Hmm«, sagte Susan.

	»Susan hat mir unterwegs erzählt«, sagte Hawk, »wie du deinen Charme über die Stadt verbreitest, und jetzt sind sie soweit, daß sie dir den Arsch aufreißen wollen.«

	»Nur mit Charme kommt man so weit«, sagte ich.

	»So hört man es läuten«, sagte Hawk.

	Mein Kaffee wurde gebracht. Ich goß Sahne und Zucker hinein. Koffeinloser Kaffee geht besser mit Sahne und Zucker hinunter. Ich nahm einen kleinen Schluck.

	»Hm«, sagte ich. »In Ordnung, ich nehme an, Suze hat dir erzählt, was hier alles los ist.«

	»Vielleicht noch ein bißchen mehr«, sagte Hawk.

	»Ich bin ein Seelenklempner, dazu weiblich und jüdisch«, sagte Susan. »Da wirst du doch nicht erwarten, daß ich lange Stillschweigen bewahre.«

	»Ich dachte, Seelenklempner sind Geheimnisträger und zu Stillschweigen verpflichtet«, sagte Hawk.

	»Nur bei ihren Patienten«, sagte Susan.

	»Das einzige, was ich noch ergänzen muß, ist, daß auch ein Beamter von der staatlichen Polizei für den Fall abgestellt war«, sagte ich, »ein scharfer Junge namens Lundquist, und jemand hat dafür gesorgt, daß er wieder abgezogen wurde.«

	»Es gibt also Leute, die in die Geschichte verwickelt sind«, sagte Hawk.

	Ich zuckte mit den Achseln. »Kokain«, sagte ich. Hawk nickte.

	»Esteva?« sagte Susan.

	»Vielleicht«, sagte ich. »Vielleicht auch die Cops selber.«

	»Die Cops von Wheaton?« sagte Susan.

	»Vielleicht.«

	»Vielleicht gibt es eine Verbindung zwischen Esteva und den Cops von Wheaton«, sagte Hawk.

	»Vielleicht«, sagte ich, »an dem einen Ende.«

	»Bis wir das wissen«, sagte Hawk, »ist es wohl nicht die beste Idee, sie um Hilfe zu bitten.«

	»Stimmt«, sagte ich.

	»Also sind wir hier draußen ganz auf uns gestellt«, sagte Susan.

	»Ja«, sagte ich.

	»Nehme an, du hast nicht vor, Esteva nur auf die Finger zu klopfen und dann nach Hause zu fahren«, sagte Hawk.

	»Wir wissen nicht, ob er überhaupt etwas getan hat«, sagte ich.

	»Getan hat er schon etwas«, sagte Hawk. »Wir wissen doch, daß er mit Koks handelt.«

	»Aber du kannst es ihm nicht beweisen«, sagte Susan.

	Hawk lächelte sein warmes, ausdruckloses Lächeln. »Beweise zählen bei mir nicht, Susan. Bescheid wissen reicht mir.«

	»Ich will es genau«, sagte ich.

	»Wie immer«, sagte Hawk. »Was ist mit dieser Lady?«

	»Caroline Rogers?«

	»Um die müssen wir uns auch kümmern, nicht wahr?«

	»Ja.«

	Hawks Lächeln wurde breiter.

	»Dachte es mir«, sagte er.
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	Susan nahm den Mustang, um Caroline Rogers einen Besuch abzustatten.

	»Ihr Arzt macht seine Krankenhaus-Visite heute nachmittag nach fünf«, sagte ich. »Er heißt Wagner.«

	»Internist?«

	»Ja, ich habe im Telefonbuch nachgeschlagen.«

	»Ich werde mit ihm reden. Sedierende Mittel helfen schon, aber nur für einige Zeit. Danach verhindern sie die Reintegration.«

	»So etwas könnte ich nicht«, sagte Hawk.

	Susan lächelte ihn an. »Dafür kannst du etwas anderes«, sagte sie. Sie sah mich an, dann wieder Hawk.

	»Paßt auf euch beide auf«, sagte sie. Dann fuhr sie los, ein wenig zu schnell, wie immer, so daß ihre Reifen durchdrehten.

	Wir stiegen in Hawks Jaguar.

	»Wohin fahren wir?« sagte Hawk.

	»Wir könnten auch ein Gespräch führen, zum Beispiel mit Esteva«, sagte ich.

	»Könnte er vielleicht ein bißchen auf uns schießen wollen?« sagte Hawk.

	»Ein bißchen«, sagte ich.

	»Wette, es gelingt ihm nicht«, sagte Hawk. Er saß als erster im Wagen, und wir verließen den Parkplatz.

	Die Stereoanlage spielte leise.

	»Was zum Teufel ist das?« sagte ich.

	»Waylon Jennings«, sagte Hawk. Er drückte auf den Knopf und zog die Kassette heraus.

	»Deine?«

	Hawk sah mich von der Seite an. »Nee, Mann. Susans. Sie steht auf dieses Hillbilly-Zeugs.«

	»Ja«, sagte ich, »ich weiß. Aber sonst ist sie ein kluges Kind, und eine gute Tänzerin ist sie auch.«

	Die Leute auf der Straße sahen sich nach dem Jaguar um, als wir durch Wheaton fuhren. Auf dem Hof von Estevas Lagerhaus waren ein paar Männer bei der Arbeit, als wir hineinfuhren. Sie starrten den Jaguar an. Als wir ausstiegen, starrten sie Hawk an. Er starrte zurück, und sie drehten schnell ihre Köpfe weg und gingen wieder an ihre Arbeit oder taten wenigstens so.

	An der Vorderseite des Lagerhauses gab es eine Tür. Darüber hing ein einfaches, kleines Schild an einer schmiedeeisernen Stange. Darauf stand »BÜRO«. Wir gingen hinein. Gegenüber der Tür stand ein Schreibtisch, dahinter an den Wänden standen Aktenschränke. Ein Mann mit runden Schultern, dickem schwarzen Haar und einer langen Nase saß hinter dem Schreibtisch. Auf dem Schild auf seinem Schreibtisch stand »SPEDITEUR«. Auf seinem dunkelblauen Arbeitshemd stand in weißer Schrift oberhalb der Brusttasche »Arthur«.

	»Kann ich Ihnen helfen?« sagte er. Er sah mich an, dann Hawk, dann wieder schnell mich.

	»Esteva?« sagte ich.

	»Mr. Esteva hat eine Besprechung«, sagte Arthur. »Worum geht es?«

	»Sagen Sie ihm, Spenser sei hier«, sagte ich.

	Arthur nahm den Telefonhörer auf und wählte. »Arthur«, sagte er in die Sprechmuschel. »Sagen Sie Mr. Esteva, hier wäre ein Kerl namens Spenser, der ihn besuchen will. Es ist noch ein Kerl bei ihm.«

	Er hörte eine ganze Weile zu, was ihm in den Hörer gesagt wurde. Dann nickte er. »In Ordnung«, sagte er und hängte ein. Er zeigte auf eine Tür an der rechten Wand. »Da durch, dann nach links. Am anderen Ende des Lagerhauses gibt es eine Treppe. Die gehen Sie hinauf.«

	Ich sagte: »Danke.«

	Wir gingen durch die Tür und standen nun im eigentlichen Lagerhaus. Dort gab es Laufbänder, lange flache Tische und breite Gänge, durch die Gabelstapler hin und her fuhren. Auf den Tischen waren Obst- und Gemüsekisten gestapelt, die von Arbeitern vollgepackt und über die Laufbänder zu einer Sammelstelle geschickt wurden, wo man sie ordnete. Die meisten Arbeiter waren Spanier.

	Die Holztreppe am anderen Ende des Gebäudes führte steil nach oben. An ihrem Ende ragte ein Büro mit Milchglasscheiben von der Wand in die Halle. Es erinnerte an eine Baumhütte. Als ich oben an der Tür ankam, öffnete sie sich, und ich trat ein. Hawk wartete draußen. Esteva saß hinter seinem Schreibtisch. Cesar stand links von ihm an der Wand. Die Hände hingen an seinem Körper herunter. Sein zu kleiner Hut saß ihm eckig auf dem Kopf. Ich schaute hinter die Tür, die sich vor mir geöffnet hatte. Der Kerl in der Celtics-Jacke stand da.

	»Sagen Sie Ihrem Freund, er soll reinkommen«, sagte er.

	»Wie wäre es, wenn Sie zum Schreibtisch gehen würden«, sagte ich, »wo wir Sie sehen können? Dann kommt er rein.«

	Celtics-Jacke sah Esteva an. Esteva machte eine kaum merkliche Bewegung mit dem Kinn. Celtics-Jacke zuckte mit den Achseln. Er ließ die Tür offenstehen und ging zur Wand rechts von Esteva, wo er stehenblieb.

	Hawk trat durch die Tür und schloß sie leise hinter sich. Er sah Cesar an. Cesar blickte zurück, ausdruckslos. Ich sah Esteva an. Er blickte zurück. Niemand sah Celtics-Jacke an. Er war schon dran gewesen. Es herrschte Schweigen, lang und lastend.

	»Esteva ist der in der Mitte«, sagte ich zu Hawk. »Der Kerl mit dem komischen Hut ist Cesar. Von dem Kerl in der Celtics-Jacke weiß ich den Namen nicht.«

	»Wie kommt es, daß er auch drinnen seine Jacke trägt?« sagte Hawk.

	»Vielleicht hat er kein Hemd«, sagte ich.

	»Wie sollen wir ihn nennen?« sagte Celtics-Jacke. »Hat er einen Namen, oder sollen wir ihn einfach ›Schwarzer‹ nennen?«

	»Man nennt mich Mr. Tibbs«, sagte Hawk. Er hielt seinen Blick noch immer auf Cesar gerichtet.

	»Tibbs, he? Klingt wie ein verdammter Schwarzen-Name...«

	»Halt die Klappe, Felice«, sagte Esteva, ohne ihn anzuschauen. »Er nimmt dich auf den Arm.«

	Wir waren wieder alle still, sahen uns an.

	Esteva zündete sich eine von seinen Gilbert-Roland-Zigarren an. Er zog den Rauch ein, paffte eine Wolke aus und sah mich durch den Schleier an. Sehr dramatisch.

	»Sie kommen in Geschäften?« sagte Esteva.

	»Vielleicht«, sagte ich. »An was für eine Art Geschäft haben Sie gedacht?«

	»Ich nehme an, Sie haben etwas, das Sie mir verkaufen wollen.«

	Hawk neben mir stand so bewegungslos wie Cesar. Sie schienen alles um sich herum vergessen zu haben, in gegenseitiger Betrachtung versunken.

	»Was meinen Sie, worum es sich dabei handelt?« sagte ich.

	Esteva paffte an seiner Zigarre.

	»Wie kann ich wissen, ob ihr nicht per Funk nach draußen verbunden seid?« sagte er.

	»Felice soll uns abtasten, einen nach dem anderen«, sagte ich.

	Esteva wandte sich an Cesar.

	»Nicht Cesar«, sagte ich. »Felice.«

	»Klar«, sagte Esteva. Er nickte Felice zu.

	Felice klopfte mich von oben bis unten sorgfältig ab. »Er trägt eine Waffe, Mr. Esteva«, sagte Felice.

	»Hmm«, sagte Esteva.

	Felice ging langsam zu Hawk hinüber und klopfte ihn ab. Selbst während dieser Filzerei ließ Hawk kein Auge von Cesar.

	»Tibbs trägt auch eine, Mr. Esteva.«

	»Kein Funkgerät?«

	»Nein.«

	»Gut«, sagte Esteva. »Kein Problem.«

	Felice trat zurück an seinen Platz an der Wand.

	Esteva sagte: »Jetzt wird nicht mehr drumherum geredet. Sie haben noch zweihundert Kilo Kokain, die mir gehören.«

	»Hundert mußte ich den Cops aushändigen, um ihnen zu erklären, was ich mit dem Jungen vorhatte.«

	»Klar, und Sie glauben, Sie können mich aufs Kreuz legen. Hundert oder dreihundert — jedenfalls reichen hundert, um mich hochgehen zu lassen«, sagte Esteva. »Und wenn ich im Gefängnis sitze, verkaufen Sie den Rest an jemand anderen.«

	»Sie haben es kapiert«, sagte ich.

	»Ich verstehe etwas vom Geschäft«, sagte Esteva. »Zweihundert Kilo, das ist eine Menge Koks. Eine Menge Geld. Das ist der Grund, warum Sie noch leben.« Er sprach das Sie mit einem scharfen S-Laut aus.

	»Weil ich weiß, wo es ist«, sagte ich.

	Esteva lächelte und nickte.

	»Daran habe ich auch gedacht«, sagte ich. »Und ich habe daran gedacht, daß es dann, wenn ich Ihnen das Zeug erst einmal zurückverkauft habe, keinen Grund mehr gibt, warum ich am Leben bleiben sollte.«

	»Gibt eine Menge Geld zu verdienen in diesem Geschäft«, sagte Esteva. »Aber es ist riskant« — er inhalierte den Rauch seiner Zigarre — »ein riskantes Geschäft. Weil es um soviel Geld geht.«

	»Sie wollen also kaufen?«

	Esteva zuckte mit den Achseln. Ich wartete. Esteva wartete. Ich wartete etwas länger.

	»Wieviel wollen Sie?« sagte Esteva.

	»Zweiunddreißigtausend das Kilo«, sagte ich.

	Esteva schüttelte den Kopf. »Das zahlt Ihnen hier keiner«, sagte er.

	»Ich weiß«, sagte ich.

	»Habe für den Stoff bereits einmal gezahlt«, sagte Esteva. »Kann doch nicht zweimal den Endpreis herausrücken.«

	Ich sagte: »Hmm.«

	Esteva sagte nichts weiter. Ich auch nicht. Aus der Halle drangen die Geräusche der Arbeiter und der Maschinen herauf; das Rumpeln der Rollbänder und der Lärm, mit dem die Gemüsekisten aufeinandergeschichtet wurden.

	»Zehn«, sagte Esteva.

	»In Boston bekomme ich mehr als vierzig«, sagte ich.

	»Zehn, und Sie bleiben am Leben«, sagte Esteva.

	Wir schwiegen wieder. Neben mir pfiff Hawk vor sich hin. Fast unhörbar. Es kam zwischen den Zähnen hervor, die Lippen kaum geöffnet. »Georgia on My Mind.«

	»Denken Sie drüber nach«, sagte Esteva. »Keine Eile, ein paar Tage.«

	»Ich denke drüber nach«, sagte ich, wandte mich um und ging auf die Tür zu. Hawk zielte mit dem Zeigefinger, den Daumen hochgestreckt, auf Cesar. Er grinste dazu und ließ den Daumen sinken. »Peng«, sagte er.

	Cesar blinzelte nicht einmal. Hawk lachte leise in sich hinein, es klang wie »hmhm«. Dann drehte er sich um und kam hinter mir her. Am Fuß der Treppe standen Arthur und drei weitere Kerle, die nicht wie Arbeiter aussahen. Einen von ihnen erkannte ich wieder, er hatte in der Lobby des Reservoir Court Motels gewartet. Wir gingen ohne Kommentar zwischen ihnen durch, dann durch das Büro und hinaus auf den Hof.

	»Wie hat dir Cesar gefallen?« sagte ich.

	»Ist kein Salatpflücker«, sagte Hawk.

	»Wahrscheinlich nicht«, sagte ich.

	Wir stiegen in Hawks Wagen und fuhren los. Langsam.

	»Er wird dir kein Geld für den Stoff geben«, sagte Hawk. »Er kann nicht im Geschäft bleiben, wenn er sich von anderen Leuten so ins Handwerk pfuschen läßt.«

	»Ich weiß«, sagte ich. »Er ist raffiniert und hart. Er hat mit mir gefeilscht, als wollte er tatsächlich bezahlen.«

	»Er wird sich mit dir auf einen Preis einigen, und wenn du dann auftauchst, wird er dich umlegen.«

	»Es sei denn, ich komme ihm zuvor.«

	Hawk grinste. »Bei Cesar kostet das einigen Aufwand.«

	»Sind wir aufwendig genug?« sagte ich.

	Hawks Grinsen wurde breiter. »Klar doch«, sagte er. »Hast du schon einen Plan?«

	»Einen halben«, sagte ich. »Ich habe die zweihundert Kilo zurückgehalten, um damit bei Esteva den Hebel anzusetzen. Wenn hier alles offen und ehrlich zuginge, dann würden ja hundert Kilo wohl genügen, um Esteva hochgehen zu lassen, und den Rest hätte ich dann offiziell abgeliefert.«

	»Aber so läuft es nicht«, sagte Hawk.

	»Nein. Was bedeutet, daß hier ganz bestimmt nichts offen und ehrlich zugeht.«

	»Wir haben es eben mit Wheatons feinsten Kreisen zu tun.«

	»Ja«, sagte ich.

	»Wo ist der Stoff jetzt?« sagte Hawk.

	»In einem Abstellraum im Keller des Harbor Health Clubs.«

	»Ganz legal ist das nicht«, sagte Hawk.

	»Ich dachte, das würde dich nicht kümmern«, sagte ich.

	»Kümmern«, sagte Hawk. »Ich finde es gut so. Habe nie herausbekommen, wo du immer die Grenzen ziehst.«

	»Ich habe da selbst etwas verschwommene Vorstellungen.«

	»Du weißt, daß Esteva dich fertigmachen wird, wenn er kann, was er aber nicht kann, was er wiederum nicht weiß. Du weißt, er hält sich für den Größten im ganzen Nordosten. Du mußt bedenken, er hat drei Leute beseitigt, darunter einen siebzehn Jahre alten Jungen. Und du gehst hin, kassierst seinen Laster, greifst dir sein Rauschgift und erpreßt ihn, und das zusammen kann ihn und den alten Cesar schon stocksauer machen, oder?«

	»Stimmt«, sagte ich.

	»Aber du hast keine Lust, ihn einfach umzupusten und die Sache damit abzuschließen.«

	»Nein.«

	»Das ist unpraktisch, Baby.«

	»Stimmt.«

	»Du bist doch bereit, Leute auch zu töten. Vor ein paar Jahren hast du draußen im Westen einen ganzen Haufen umgebracht.«

	»Ja.«

	»Aber hier auf einmal nicht.«

	»Ich weiß noch nicht genug«, sagte ich. »Ich weiß noch nicht, wie alles zusammenhängt, und Caroline Rogers hat ein Recht darauf, alles zu erfahren.«

	»Seit du aus dem Westen zurück bist, hattest du da noch einmal auf jemanden zu schießen?« sagte Hawk.

	»Habe einem Kerl ins Bein geschossen, vor ein paar Wochen«, sagte ich.

	Hawk sagte: »Hm.«

	»Hab’ ich dich nicht vorhin Willie Nelson pfeifen gehört, drinnen im Lagerhaus?« sagte ich.

	»Susan hat mir solche Bänder vorgespielt«, sagte er, »den ganzen Weg hierher.«

	»Und gefällt dir Willie irgendwie?« sagte ich.

	»Er ist kein Jimmy Rushing«, sagte Hawk.
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	Susan kam von ihrem Besuch bei Caroline Rogers zurück. Sie kam in die Bar, wo Hawk und ich schweigend von Virgie bedient wurden. Hawk und ich tranken Bier.

	»Habe nach Champagner gefragt«, sagte Hawk zu Susan. »Sie haben mir Korbei gegeben.«

	»Das Leben an vorderster Front«, sagte Susan. Hawk zog einen Barhocker herüber, und Susan setzte sich zwischen uns. Virgie kam die sonst leere Bar entlang und sah sie an.

	»Eine Margarita«, sagte Susan, »mit Eis und Salz.«

	»Was hast du für einen Eindruck«, sagte ich.

	»Ich habe mit Wagner gesprochen. Er ist in Ordnung. Er hat es nicht gerade übermäßig mit dem Psychischen und den Gefühlen, aber er weiß Bescheid und ist froh, wenn man ihm hilft.«

	»Und was ist mit Caroline?« sagte ich.

	»Sie ist wieder zuhause«, sagte Susan. »Wagner hat sie, während ich da war, entlassen, und wir haben sie heimgebracht. Sie wird noch ungefähr drei Monate lang ihre Beruhigungsmittel nehmen, und dann werden wir die Dosis langsam reduzieren.«

	»Sonst gibt es Probleme mit Herz und Kreislauf«, sagte Hawk.

	Susan und ich sahen Hawk einen Augenblick lang an.

	»Das stimmt«, sagte Susan.

	Hawk lächelte.

	»Du siehst aus wie eine verängstigte Mona Lisa, wenn du so lächelst«, sagte Susan.

	Hawks Lächeln wurde breiter.

	»Wie benahm sich Caroline dir gegenüber?« sagte ich.

	»Zwiespältig«, sagte Susan. »Sie ist Seelenklempnern gegenüber mißtrauisch. Es wäre ihr lieber gewesen, wenn du dabei gewesen wärst.«

	»Hmm.«

	»Sie hat von dir den Eindruck, als könntest du mit einem Satz über die höchsten Türme springen.«

	»Also«, sagte ich, »nicht gerade Türme.«

	»Aber wen sie auch immer vorziehen mag«, sagte Susan, »sie weiß, daß sie Hilfe braucht in dieser Sache, und sie scheint zu glauben, zumindest teilweise, daß Hilfe auch möglich ist.«

	»Das macht doch Mut«, sagte ich.

	»Ja, das tut es«, sagte Susan. »Hoffnungslosigkeit ist etwas Schlimmes.«

	»Hast du mit ihr weiter etwas ausgemacht?« sagte ich.

	»Ich besuche sie morgen. Dann sehen wir weiter. Normalerweise mache ich keine Hausbesuche. Und ich weiß nicht, ob sie es auf sich nehmen mag, vierzig Meilen zu fahren für einen Weg, und das zweimal in der Woche, um mich zu sehen.«

	»Du könntest sie an einen Kollegen überweisen«, sagte ich.

	»Ja, später. Aber im Augenblick ist sie noch selbstmordgefährdet, und du kannst ihr wahrscheinlich genausogut helfen, wie ich das kann.«

	»Wobei?« sagte ich.

	»Dadurch, daß du bei ihr bist. Daß du sie besuchst. Daß du ihr sagst, sie kann auf dich zählen. Sie hat sich an dich gehängt, als sonst alles um sie herum zusammenfiel.«

	»Zum Teufel, ich war einer der Auslöser ihres Kollaps’«, sagte ich.

	»Macht nichts«, sagte Hawk.

	»Das stimmt«, sagte Susan. »Das macht nichts. Es ist wie bei den kleinen Gänsen, wenn sie, gerade ausgeschlüpft, sich an den halten, der sich um sie kümmert, als wäre er die eigene Mutter. Wenn Tragödien wie diese die Menschen heimsuchen, dann wirken sie fast vernichtend, und die alten Ordnungen sind, zumindest symbolisch, zerstört.«

	»Oder wirklich zerstört, wie in diesem Fall«, sagte ich.

	»Ja. So daß Caroline praktisch wieder von vorne anfangen muß.«

	»Und außerdem hat sie großen Eindruck auf dich gemacht, Baby«, sagte Hawk.

	»Aber nur, weil du nicht bei mir warst, Mona.«

	»Wahrscheinlich«, sagte Hawk.

	»Es ist mehr als nur Trauer«, sagte Susan.

	»Was dann?« sagte ich.

	»Es ist ein Schuldgefühl«, sagte Susan.

	»Was für eine Schuld?«

	»Ich weiß es noch nicht, ich weiß kaum, wo es überhaupt eine Schuld geben soll. Aber das Gefühl ist da.«

	»Viele Menschen fühlen sich irgendwie schuldig, wenn ein Mensch, der ihnen nahestand, stirbt«, sagte ich. »Das kommt von dem Besser-er-als-ich-Syndrom. Von dem selbstquälerischen Wenn-ich-nur-netter-zu-ihm-gewesen-wäre-Syndrom.«

	»Und von dem Was-soll-ich-jetzt-mit-dem-Leben-anfangen-Syndrom«, sagte Hawk.

	»Vielleicht, vielleicht von allem etwas«, sagte Susan. »Aber ihren Mann fangt sie schon an zu idealisieren. Ihren Sohn nicht.«

	»Und das bedeutet?«

	»Ich weiß nicht, was es bedeutet. Ich weiß nur, daß es eine Variante der sonst üblichen Formen von Trauer ist, die ich kenne.«

	»Es ist also untypisch«, sagte ich.

	»Ja«, sagte Susan. »Es ist untypisch. Die Psychologie liest nicht aus den Eingeweiden der Vögel. Wenn man Erfahrungen hat, und wenn man eine Menge Menschen in extremen Situationen gesehen hat, dann entwickelt man Muster. Und wenn man dann jemandem begegnet, dessen Verhalten in einer extremen Situation anders ist, als man bisher erlebt hat, dann sagt man sich, wissenschaftlich gesprochen, hoha!«

	»Und Caroline ist anders.«

	»Ja. Spräche ich hier mit einem Kollegen, wäre ich bei weitem nicht so kühn mit meinen Formulierungen. Ich würde viel häufiger vielleicht sagen oder nicht ganz entsprechend oder weitere Untersuchungen vonnöten, aber zu euch sage ich einfach: Da ist ein Schuldgefühl.«

	»Weil ich nicht einer deiner Kollegen bin«, sagte ich.

	»Das stimmt«, sagte Susan. »Du bist mein kleiner Schmusebär.«

	Ein kurzgewachsener Bursche mit rundem Gesicht, in Jeans und Navy-Jacke, kam in die Bar und ging auf uns zu.

	»Spenser?« sagte er.

	»Ja.«

	»Mein Name ist Conway. Ich bin der Cop, der damals im Empfang des Wheaton Union Hospital war, als Sie hereinkamen.«

	»Als ich mich nach einem Patienten mit einer Schußverletzung erkundigte?«

	»Ja.«

	»Sie schienen der Meinung, es habe nirgends eine Schießerei gegeben«, sagte ich.

	»Genau. Können wir miteinander reden?«

	»Von mir aus gleich hier«, sagte ich.

	»Es ist eine private Sache.«

	»Einer für alle«, sagte ich, »und alle für einen. Es geht hier.«

	Conway holte Luft und sah sich nach Virgie um. Sie stand unten am Ende der Bar.

	Er senkte seine Stimme. »Sie haben hier alle gegen sich«, sagte er.

	Ich nickte.

	»Die Cops sind auch nicht auf Ihrer Seite«, sagte er.

	»Die Cops von Wheaton?«

	»Genau. Sie sind Estevas Leute.«

	»Das habe ich mir irgendwie gedacht«, sagte ich.

	»Sie werden hier über kurz oder lang auftauchen, Ihr Zimmer durchsuchen und dabei einiges Kokain finden.«

	»Das sie selber mitbringen«, sagte ich.

	»Wir glauben, daß Sie einiges dort haben«, sagte Conway, »aber wenn nicht, dann finden sie trotzdem welches.«

	»Und nehmen mich fest.«

	»Straftatbestand des Zwischenhandels.«

	»Haben sie einen Durchsuchungsbefehl?« sagte ich.

	»Den können sie kriegen, wann immer sie wollen«, sagte Conway. »Sie wissen nichts von dieser Stadt. Sie gehört Esteva. Ihm gehört hier alles.«

	»Hat Bailey ihm auch gehört?« sagte ich.

	»Ich weiß nicht«, sagte Conway.

	»Wieso kommen Sie her und singen?« sagte Hawk.

	Conway schüttelte den Kopf. »Ich will sie nicht verpfeifen. Ich bin mit denen hier aufgewachsen. Ich kenne sie, seit ich lebe. Aber ich kann das nicht mehr weiter mitmachen.«

	»Was war der Auslöser«, sagte ich, »Bailey oder der Junge?«

	»Beide«, sagte Conway. »Als sie Bailey beseitigt hatten, nahm ich mir vor, auszusteigen. Dann wurde der Junge umgelegt. Ein siebzehn Jahre alter Junge.« Er schüttelte den Kopf.

	»Wollen Sie nicht mit den Cops von der Staatspolizei reden?«

	»Nein. Ich rede jetzt mit Ihnen, weil ich keinen weiteren Mord mehr mitverantworten will.«

	»Sie können sich denken, daß man uns umlegt, wenn wir uns gegen eine Festnahme wehren?«

	»Das geschieht so und so, früher oder später«, sagte er. »Sie müssen erst den Koks finden, bevor Sie sterben. Aber wenn sie Sie erst eingelocht haben, dann lassen sie Sie nicht mehr raus. Keinen von Ihnen.« Er sah Susan an.

	»Was haben Sie also vor?« sagte ich.

	»Ich haue ab von hier«, sagte Conway. »Ich bin allein. Habe meinen Hund draußen im Wagen. Habe tausend Dollar bei mir, die ich gespart habe. Ich geh’ nach Kalifornien.«

	»Wollen Sie weiter als Cop arbeiten?«

	»Ja. Ich mag den Job oder bin ihn gewohnt. Dann ging das mit dem Geld so leicht. Aber die eigenen Leute einfach so wegputzen zu lassen... Ich konnte das nicht.«

	»Ich kenne einen Cop bei der Mordkommission in Los Angeles, einen Lieutenant namens Samuelson«, sagte ich. »Wenn Sie zu ihm gehen und ihn fragen, vielleicht kann er helfen. Sagen Sie ihm, ich hätte Sie geschickt.«

	»Samuelson«, sagte Conway. »Ich werde ihn mir merken. Danke.«

	»Was ist mit dem Kerl, den ich da in der Nacht angeschossen habe?« sagte ich.

	»Chuckie«, sagte er. »Er ist in Ordnung. Der Knochen wurde nicht verletzt.«

	»Wer hatte sie geschickt?« sagte ich.

	»Esteva. Chuckie und sein Bruder haben manchmal für ihn gearbeitet. Übernahmen meistens untergeordnete Aufträge für Esteva.«

	»Ich bin also ein untergeordneter Auftrag?«

	»Das dachten wir«, sagte Conway.

	»Können Sie uns sonst noch was erzählen?« sagte ich.

	»Nein, ich bin jetzt raus aus dem Laden«, sagte er. »Ich sollte schon weg sein von hier.«

	»Danke«, sagte Susan.

	»Ja«, sagte ich. Hawk nickte. Für Hawk war das schon ein Zeichen von überquellender Dankbarkeit.

	»Samuelson«, sagte Conway. »Ich merk’ ihn mir.«

	»Viel Glück«, sagte ich.

	»Ihnen auch«, sagte Conway, drehte sich um und ging weg.

	»Was machen wir jetzt?« sagte Susan.

	»Vielleicht bringen wir dich erst mal heim«, sagte Hawk.

	»Nein«, sagte sie. »Ich bin mitgekommen, um euch zu helfen, und das tu ich auch.«

	Ich nickte. Hawk grinste. »Spenser ist hier nicht der einzige Sturschädel«, sagte er.

	»Aber das bedeutet nicht, daß ich hier herumsitzen und mich festnehmen lassen will«, sagte Susan.

	»Nein«, sagte ich. »Begeben wir uns in den Jaguar und fahren wir ein wenig herum und denken nach.«

	»Zwei Sachen auf einmal«, sagte Hawk. Er legte einen Zwanziger auf die Bar, und wir gingen hinaus.

	 

	 

	30

	 

	Auf dem Parkplatz holte Hawk ein Gewehr, Kaliber .12, aus dem Kofferraum, dazu eine Schachtel Munition. Er schob vier Patronen ins Magazin und reichte mir die Waffe mit der Reservemunition. Ich setzte mich mit dem Gewehr auf den Rücksitz. Hawk und Susan stiegen vorne ein. Hawk fuhr.

	»Wir können Caroline nicht allein lassen«, sagte Susan. »Aus welchem Grund auch immer sie sich auf Spenser fixiert hat, es wird ihr helfen. Ihr Mann und ihr Sohn haben sie, wenn ich so sagen darf, verlassen. Tut Spenser jetzt dasselbe, dann bringt es sie ganz bestimmt um.«

	»Wir bleiben ja hier«, sagte Hawk, »schließlich haben wir eine ganze Menge Wheaton-Cops abzuschießen.«

	»Ich weiß«, sagte Susan.

	»Mehr als fünfzig werden es wohl nicht sein«, sagte Hawk.

	»Aber danach sind alle Cops der Welt hinter uns her«, sagte ich.

	»Da werden wir mit unserer Munition nicht auskommen«, sagte Hawk.

	»Ist sie selbstmordgefährdet?« sagte ich.

	»Ja«, sagte Susan. »Sie ist selbstmordgefährdet, und sie hat diese fixe Idee, daß sie, wenn du nur irgendwie in ihrer Nähe bist, nicht sterben muß.«

	Hawk schüttelte den Kopf. Wir verließen die Stadt und fuhren in Richtung Stausee. Er sagte: »Hast uns diesmal in ein schönes Schlamassel gebracht, alter Junge.«

	Susan hatte sich in ihrem Sitz halb zur Seite gedreht, so daß sie zu Hawk und mir sprechen konnte. Ihren Arm hatte sie auf die Rücklehne gelegt. Ich hielt das Gewehr gegen meinen linken Oberschenkel gelehnt, den Lauf am Fußboden. Susan drehte ihren Kopf voll zu mir.

	»Sie hat ihrem Mann gegenüber Schuldgefühle«, sagte Susan. Sie sah mich nicht direkt an. Sie sah nichts direkt an. Sie hielt den Kopf leicht nach vorne gebeugt, wie sie es immer tat, wenn sie nachdachte. Ich wartete. Die Scheinwerfer des Jaguars bohrten sich vor uns in die Dunkelheit.

	»Könnte sie ihn getötet haben?« sagte ich.

	»Ja, das könnte sie. Ich glaube es zwar nicht, aber es ist möglich.«

	Schnee fing wieder zu rieseln an, gerade stark genug, daß Hawk die Scheibenwischer anstellen mußte. Er setzte sie auf Intervallschaltung. Ihr periodisches Wischen wirkte nicht ganz rhythmisch.

	»Aber sie macht sich Vorwürfe wegen seines Todes?« sagte ich.

	»Seinetwegen macht sie sich Vorwürfe«, sagte Susan. »Ob auch wegen seines Todes, weiß ich nicht.«

	Die Scheibenwischer fuhren einmal hin und her, und der Tunnel, den die Scheinwerfer vor uns in die Dunkelheit bohrten, wurde ein wenig heller. Der Schneefall wurde dichter. Auf der Windschutzscheibe bildeten sich kleine Perlen, wenn die Flocken schmolzen und dann in kleinen Rinnsalen hinunterflossen. Dann machte der Wischer den nächsten Schwenk, und der Blick in die Leere vor uns wurde wieder klarer.

	»Vielleicht geht es bei seinem Tod gar nicht um Kokain«, sagte ich.

	»Vielleicht nur zum Teil«, sagte Hawk.

	»Ja. Vielleicht aber auch gar nicht«, sagte ich.

	»Du denkst, es geht nur um Herzen voller Leidenschaft, Eifersucht und Haß?« sagte Hawk.

	»Vielleicht«, sagte ich.

	»Sorgt dafür, daß die Welt sich dreht«, sagte Hawk.

	»Das tut die Liebe«, sagte ich.

	»Das ist dasselbe«, sagte Hawk.

	»Nicht immer«, sagte Susan.

	Das Motorgeräusch war kaum zu hören, während der Jaguar durch den unregelmäßig gegen die Scheibe wehenden Schnee schnurrte.

	»Wir müssen mit ihr reden«, sagte Susan. »Sie erlebt eine schwere Zeit, aber...« Susan schüttelte den Kopf.

	»In solch einer Zeit sagt sie vielleicht Dinge, die sie nicht sagen würde, wenn sie die Dinge mehr im Griff hätte«, sagte ich.

	Susan nickte.

	»Noch dürfte es ziemlich schlimm für sie sein, wenn man sie jetzt über diese Dinge ausfragt.«

	»Darum mache ich mir keine Sorgen«, sagte Susan. »Dafür mache ich mir Sorgen um dich. Sie haben vor, dich wegen Kokainbesitzes festzunageln.«

	»Ja.«

	»Und wahrscheinlich können sie es dir ja auch anhängen. Schließlich hast du dreihundert Pfund davon beiseitegeschafft.«

	»Kilo«, sagte ich.

	»Kilo, Pfund, was auch immer«, sagte Susan.

	»Und zweihundert davon hast du in Henry Cimolis Keller«, sagte Hawk.

	»Darum können sie dich überall verhaften. Du bist auch nicht in Sicherheit, wenn du dich bloß von Wheaton fernhältst.«

	»Stimmt«, sagte ich.

	»Und natürlich bist du auch nicht sicher, wenn du in Wheaton bleibst.«

	»Stimmt auch«, sagte ich.

	»Also müssen wir mit Caroline reden«, sagte Susan.

	»Und wenn das zuviel für sie ist, zu bald nach der Tragödie?« sagte ich.

	»Dann ist es so«, sagte Susan. »Ich glaube es aber nicht. Ich glaube nicht, daß sie eine Zukunft hat, wenn wir das Rätsel nicht gelöst bekommen. Wenn es sie aber umbringt, dann bringt es sie eben um. Ich will nicht, daß du es bist, der umgebracht wird«, sagte sie.

	»Dein Wagen steht am Motel?« sagte Hawk zu Susan.

	»Ja. Dort sind auch meine Kleider, mein Make-up. Mein Gott, mein ganzes Gesicht befindet sich dort im Motel-Zimmer.«

	»Nein«, sagte ich. »Bleib von dem Motel-Zimmer fort. Wenn sie dich schnappen, dann benutzen sie dich, um mich zu kriegen.«

	»Mein ganzes Gesicht«, sagte Susan.

	Ich sagte: »Vergiß das Gesicht.«

	Wir schwiegen, während die Scheibenwischer ihren Schwenk hin und zurück machten.

	»In Ordnung«, sagte Susan. »Aber du darfst mich nicht mehr ansehen.«

	»Ich werde nur deinen Körper betrachten«, sagte ich.

	»Fahren wir also zu Miss Caroline?« sagte Hawk.

	»Etwas Besseres fällt mir nicht ein«, sagte ich.

	Hawk bremste und wendete den Jaguar in einem leichten Bogen.

	»Du meinst, die Cops sind schon dabei, uns im Motel aufzulauern?«

	»Das hoffe ich«, sagte ich, »Sie haben keinen Grund, anzunehmen, daß wir Bescheid wissen.«

	»Es sei denn, natürlich, daß dieser Junge«, sagte Susan, »wie hieß er doch noch...?«

	»Conway.«

	»Es sei denn, Conway hat uns belogen.«

	»Aus welchem Grund?« sagte ich.

	»Einem Grund, den ich nicht weiß«, sagte Susan.

	»Alles ist möglich«, sagte ich. »Aber es kompliziert die Sache.«

	»Ja«, sagte Susan.

	»Im Zweifel neige ich immer zu der einfacheren Antwort«, sagte ich.

	»Ausgenommen bei mir«, sagte Susan.

	»Was dich angeht«, sagte ich, »habe ich keine Zweifel.«

	»Gehen wir also so vor, als hätte Conway uns die Wahrheit erzählt«, sagte Susan.

	»Es ist die beste Information, die wir bisher erhalten haben.«

	»Und wenn sie falsch ist?«

	»Bereit sein ist alles«, sagte ich.
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	Abends um halb acht gab es in Wheaton kein Leben mehr. Alles saß vor den Fernsehern und sah sich Entertainment Tonight an. Der Schnee ließ alles sogar noch ruhiger erscheinen. Ein Raumfahrzeug der Stadt mit einem Schneepflug vorn und einem Sandstreuer hinten fuhr langsam über die Main Street. Keine Cops, keine Straßensperren, niemand mit einer Flüstertüte in der Hand. Nur ein paar Halbwüchsige in braunen Satinjacken mit der weißen Aufschrift WHEATON auf dem Rücken hielten sich in der Nähe des Pizza-Ladens auf und versuchten aus dem dünnen Schnee Schneebälle zu machen.

	Caroline schien nicht überrascht, als wir bei ihr ankamen. Hawk stellte seinen Wagen auf den leeren Platz neben einem Jeep in ihrer Garage und schloß das Tor. Er kam mit dem Gewehr und der Munitionsschachtel in der Hand herein.

	»Wir hatten nie einen zweiten Wagen«, sagte Caroline. »Bailey benutzte immer den Dienstwagen. Den hat jetzt Henry.« Sie starrte auf Hawk und das Gewehr, sagte aber nichts, und sie schüttelte ihm freundlich die Hand, als ich sie bekannt machte. Hawk legte die Munition auf den Kaffeetisch.

	»Möchten Sie Kaffee?« fragte Caroline.

	»Nein«, sagte ich. »Der hält mich die ganze Nacht wach.«

	Hawk sagte zu Caroline: »Ich hoffe, Sie erlauben, daß ich mich ein wenig umsehe?«

	Sie lächelte mit der gleichen Freundlichkeit wie beim Händeschütteln zuvor.

	»Bitte«, sagte sie.

	Hawk machte sich auf den Weg durch das Haus. Ich hörte, wie er die Sicherheitskette an der rückwärtigen Tür anlegte. Caroline saß auf der Couch, möglichst weit von den Patronen auf dem Tisch entfernt. Susan saß neben ihr. Ich saß ihnen gegenüber im Schaukelstuhl am Kamin.

	»Stimmt etwas nicht?« sagte Caroline. Ihre Munterkeit, zu der sie sich entschlossen hatte, wirkte ziemlich aufgesetzt.

	»Ja«, sagte Susan, »etwas stimmt nicht. Und deswegen müssen wir mit Ihnen reden.«

	»Was könnte denn noch Schlimmeres auf mich zukommen?« sagte Caroline. Es klang, als habe sie einen schrecklichen Tag gehabt, an dem ihr die Waschmaschine kaputt gegangen war und die Katze auf den Teppich gemacht hatte.

	»Die Polizei von Wheaton macht offenbar gemeinsame Sache mit Esteva, und sie hat vor, Spenser niederzuschießen«, sagte Susan.

	»Die Polizei?«

	»Ja.«

	»Was haben Sie denn angestellt?« sagte Caroline.

	»Er hat ihnen scheinbar zu große Fortschritte bei der Suche nach den Mördern gemacht«, sagte Susan, »und zugleich hat er den Kokain-Umschlag in Wheaton unterbrochen.«

	Das war zwar eine ziemliche Übertreibung, aber ich unterbrach sie nicht. Wahrscheinlich wußte Susan, was sie tat. Vielleicht genoß ich auch nur ein angenehmes Gefühl.

	»Meinen Sie den Mord an meinem Mann?«

	»Ja.«

	»Sie glauben, die Polizei steckt mit Esteva unter einer Decke?« sagte Caroline.

	»Ja.«

	»Nicht mein Mann.«

	Susan nickte leicht. Ich konnte beobachten, wie sie langsam in ihre professionelle Rolle schlüpfte. Sie war ganz still, und ihr Nicken war nicht stark genug, daß man es als Bestätigung empfinden konnte, aber auch nicht so schwach, daß es nicht als Hilfestellung diente. Es war eine Kopfbewegung, die eher aufmunternd wirkte: So? Bitte, erzählen Sie mir mehr.

	»Mein Mann hat niemals seine Uniform verraten«, sagte Caroline. »Mein Mann war ein ehrlicher Mensch.«

	Susan machte wieder ihre kleine Kopfbewegung. Hawk kam leise ins Zimmer zurück und lehnte sich an den Türpfosten hinter meinem Schaukelstuhl.

	»Er wurde nicht von Esteva bezahlt?« sagte Susan.

	»Nein, ganz bestimmt nicht. Er war... er war ein viel zu feiner Mensch.« Ihre Stimme zitterte ein wenig. »Er war ein viel zu feiner Mensch, als daß er sich jemals hätte kaufen lassen. Ihm war sein Job fast so wichtig wie seine Familie. Er war ein zu feiner Mensch.«

	»Wissen Sie, wer sich kaufen ließ?« fragte Susan.

	»Nein, ich weiß von keinem...« Ihre Augen wandten sich von Susan ab. Draußen schneite es etwas kräftiger. Die Flocken fielen sanft und leise, aber stetig. »Bailey war ein wunderbarer Vater«, sagte Caroline. »Ein wunderbarer Ehemann. Er hätte uns nie verraten.« Ihre Stimme zitterte wieder. Sie schwieg, und es war still im Zimmer. Keiner von uns machte eine Bewegung. Susan sah sie unverwandt an, mit neutralem Blick. Hinter mir hörte ich Hawks Atem. Mich selbst konnte ich auch atmen hören.

	»Er hat Brett geliebt, als er klein war, er hat ihn dauernd auf den Schultern getragen. Er hat mich geliebt. Er hätte sich für mich auf den Kopf gestellt. Er hat seine kleine Familie geliebt.« Carolines Stimme war jetzt fester geworden. Noch gedämpft von den Medikamenten, aber fest.

	»Aber Esteva war es, der seinen Sohn bei sich untergebracht hat«, sagte Susan.

	»Das hat er nicht. Ich meine, er hat das nicht wegen Bailey getan.«

	Susan schwieg.

	»Er hat Brett genommen... Brett brauchte einen Job. Brett war ein guter Junge. Er hat ihn genommen. Ich weiß nicht, warum er ihn genommen hat. Ich weiß nur, daß Brett ein guter Junge war. Wie sein Vater.«

	Caroline nahm uns kaum noch zur Kenntnis. Sie sprach über Menschen, die wir nicht kannten, über einen Bailey und einen Brett, die ich nie gesehen hatte. Die, denen ich begegnet war, waren ganz andere gewesen. Üble Typen und immer übler, bis die Sache ein plötzliches Ende hatte.

	»Bailey hätte mich niemals hintergangen«, sagte sie.

	Der Schnee sammelte sich jetzt an den Ecken des Fensterbretts und bildete kleine pittoreske Verwehungen.

	»Wen hat er hintergangen?« sagte Susan.

	Caroline schüttelte den Kopf. Draußen auf der Straße kam ein Räumfahrzeug vorbei, und man hörte das charakteristische Rattern und Kratzen des Pfluges auf dem Asphalt und dazu das Geräusch der Schneeketten.

	»Brett war etwas zurückgeblieben«, sagte Caroline. Sie schüttelte wieder den Kopf und sah auf ihren Schoß. »Er hat sich solche Mühe gegeben, aber er war etwas zurückgeblieben. Er konnte nie der Mann werden, wie Bailey ihn sich vorstellte und wie Bailey ihn haben wollte... den Bailey verdient hätte. Wir haben uns Mühe gegeben, aber...«

	»Es ist schwer, so zu leben, wie es ein anderer von einem erwartet«, sagte Susan.

	Caroline sah zu ihr auf und runzelte die Stirn.

	»Wie bitte?« sagte sie.

	»Zu versuchen, genau das zu sein, was irgendein anderer von einem verlangt, muß sehr schwer sein«, sagte Susan.

	»O ja. Ja, das ist es, verdammt schwer. Ich habe es fünfzehn Jahre lang mit ihm versucht.«

	Susan zeigte wieder ihr knappes, neutrales Kopfnicken.

	»So sehr, wie ich nur konnte«, sagte Caroline und schüttelte den Kopf. Sie sah wieder in ihren Schoß. Sie hatte einen hellgrauen Flanellrock an und einen dunkelblauen Pullover. Um den Hals hatte sie sich einen grünen Seidenschal geknotet, und ihr kräftiges Haar war sorgfältig nach hinten gekämmt und wurde von einem Seidenband zusammengehalten.

	»Er wollte, er wollte, daß alles richtig und ordentlich zuging. Er war so ein feiner Mensch. Er verdiente es, daß alles richtig zuging.«

	»Hmm«, sagte Susan.

	Caroline schüttelte wieder den Kopf, diesmal ein wenig heftiger, als wolle sie etwas wegschütteln.

	»Aber es gelang nicht. Ich konnte es nicht. Ich konnte so nicht mehr leben.«

	»Ja«, sagte Susan. »Es wurde Ihnen zu schwer.«

	Zwei Tränen traten in Caroline Rogers’ Augen und rannen ihr die Wangen herunter. Zwei weitere folgten. Sie waren von keinem Jammern und Schluchzen begleitet, liefen ihr einfach herab, während sie dasaß. Sie wischte sich das rechte Auge mit dem Zeigefinger.

	»Es tut mir leid«, sagte sie.

	»Lassen Sie sie fließen«, sagte Susan. »Und lassen Sie uns sehen, was mit ihnen noch herauskommt.«

	Sie wischte sich das andere Auge, dann legte sie die Hände in den Schoß, und die Tränen kamen schneller. Sie hob die Hände wieder zum Gesicht, und sie zog die Schultern hoch und weinte nun richtig.

	»Ich habe ihn angefleht«, sagte sie. »Ich habe ihn angefleht, an uns zu denken. An Brett zu denken, wenn er sich schon nicht um mich kümmerte.«

	Sie schien immer nur dann zu sprechen, wenn sie Atem holte, wenn sie aus ihrem Trübsinn auftauchte. Susan schien das zu kennen.

	»Was hat er dazu gesagt?« sagte Susan im richtigen Moment.

	»Er hat gesagt, Brett habe glücklicherweise einen Vater mit Beziehungen, denn selber würde er ja keinen Job bekommen.« Sie atmete sehr kurz.

	Susan nickte. Caroline weinte und bemühte sich, gleichzeitig zu reden.

	»Einen Job«, keuchte sie. »Als ob ein Job bei einem Rauschgifthändler eine gute Sache wäre.«

	Sie schnappte jetzt nach Luft, weinte und stieß die Worte in einem Schwall hervor, als könne sie kaum abwarten, sie loszuwerden.

	»Als wenn es eine gute Sache wäre, einen Rauschgifthändler zum Vater zu haben... als wenn es eine gute Sache wäre, ein Zuhälter zu sein... als wenn es gut gewesen wäre, wenn Brett so geworden wäre wie er...« Caroline hielt an. Sie schien fast an ihren Worten zu würgen. »... wie er«, keuchte sie. Sie rutschte aus dem Sessel und auf die Knie. »WIE ER«, keuchte sie. Sie hatte sich vornüber gebeugt, das Gesicht in den Händen, und ihren Körper schüttelte es.

	Ich sah Hawk an. Sein Gesicht war ausdruckslos. Ich sah Susan an. Sie beobachtete Caroline. Die Konzentration, mit der sie das machte, war direkt spürbar.

	»Hatte Bailey eine Affäre?« sagte Susan.

	Caroline nickte, ohne daß es aufhörte, sie zu schütteln, und sie hockte weiter auf ihren Knien.

	»Hat er für Esteva gearbeitet?«

	Caroline nickte wieder.

	»Mit wem hatte er eine Affäre?«

	Das Schütteln hörte auf, und Caroline hob ihr Gesicht zu Susan. Es zeigte einen verwunderten Ausdruck. Als habe Susan sie gefragt, ob es draußen schneie. Ihre Stimme war plötzlich ganz klar.

	»Mit Emmy«, sagte sie. »Emmy Esteva. Gab es denn jemanden, der das nicht wußte?«

	»Das war schmerzlich«, sagte Susan.

	Caroline nickte.

	»Wie sind Sie damit fertiggeworden?«

	»Ich habe mich bemüht, ich habe mich bemüht, eine Frau zu sein, wie er sie sich wünschte, die zu werden, die er sich erwartete...«

	»Das ist hart«, sagte Susan. »Nicht wahr?«

	Caroline nickte wieder.

	»Zu hart«, sagte Susan.

	»Ja.«

	»Was haben Sie also unternommen?«

	Caroline schüttelte den Kopf.

	»Hat Ihnen jemand geholfen?« sagte Susan.

	»Nicht über längere Zeit«, sagte Caroline. »Ich habe es schließlich Dr. Wagner erzählt.«

	»Ja«, sagte Susan. »Und was haben Sie ihm erzählt?«

	Caroline schaute entsetzt. »Nichts über Bailey«, sagte sie. »Nur darüber, wie deprimiert ich mich fühlte und daß es einigen Ärger in der Familie gegeben habe.«

	Susan nickte.

	»Und Dr. Wagner hat mich zu einer Sozialarbeiterin geschickt, die im Krankenhaus Dienst tut«, sagte Caroline.

	Für einen Augenblick herrschte Schweigen, und der Wind wehte draußen den Schnee gegen die Scheiben.

	»Wer war das?« sagte Susan.

	»Eine junge Frau spanischer Abstammung«, sagte Caroline. »Miss Olmo.«

	»Wie oft waren Sie bei ihr?«

	»Einmal in der Woche, über drei Monate.«

	»Und ihr haben Sie von Bailey erzählt?«

	»Nicht gleich«, sagte Caroline. »Aber Miss Olmo sagte mir, wenn sie mir helfen wollte, dann müßte sie ganz mein Vertrauen haben.«

	»Natürlich«, sagte Susan.

	»Also habe ich alles erzählt.«

	Susan nickte wieder. »Haben Sie sonst noch jemandem über Bailey erzählt?«

	»O mein Gott, nein«, sagte Caroline. »Niemandem.«

	Ich blickte zu Hawk hinüber, der mit dem Gewehr am Türpfosten lehnte. Er blickte zurück.

	»Es ist nur so«, sagte Caroline, »auch nachdem ich es ihr erzählt hatte, half es mir nicht. Und jetzt ist es zu spät.«

	»Es ist nicht zu spät«, sagte Susan. »Aber es wird noch länger als drei Monate dauern.«

	»Bis was geschieht?« sagte Caroline.

	»Bis Sie sich auf den nächsten Morgen freuen«, sagte Susan.

	Caroline schüttelte den Kopf.

	»Ja«, sagte Susan. »Ich werde Ihnen helfen. Er wird Ihnen helfen. Sie glauben es mir jetzt nicht, aber es wird besser werden.«

	Caroline sagte nichts. Sie saß einfach da und starrte aus dem Fenster in den Schnee, der draußen langsam in der Dunkelheit herabfiel.
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	Hawk fuhr, und ich saß mit dem Gewehr neben ihm. Der Schnee fiel noch sehr sanft, und manchmal hörte er ganz auf, als überlege er sich, ob es danach zu einem Gestöber reichte.

	»Ich komme hier raus, um ein paar Rauschgifthändler hochzunehmen, und lande in einer Therapie«, sagte Hawk. »Ich komme mir vor wie auf der falschen Party.«

	»Du kommst auch noch dran«, sagte ich.

	»Das hoffe ich sehr«, sagte Hawk.

	Zu Juanitas Haus brauchten wir zehn Minuten durch den zögernd fallenden Schnee. Wir begegneten niemandem, außer dem Raumfahrzeug, das die Straße freimachte und Sand streute, und einem jungen Mann und einer Frau, die ein Kind auf dem Schlitten hinter sich herzogen. Das Kind war so eingepackt, daß man nicht einmal raten konnte, ob es ein Mädchen oder ein Junge war.

	Wir hielten vor einem alten Zweifamilienhaus aus Fachwerk in dem Tal, das sich hinter den Fabriken hinzog und in dem der Wheaton River sein Bett hatte. Das Mauerwerk war rot verklinkert. In der Auffahrt, die noch nicht geräumt war, parkten drei schneebedeckte Wagen. Einer davon war Juanitas Escort. Sie öffnete die Tür in Jeans und T-Shirt mit einem Micky-Maus-Bild darauf. Sie sah mich an, dann Hawk. Hawk trug jetzt das Gewehr. Sie sah wieder schnell zu mir herüber.

	»Schneehühner«, sagte ich. »Mein Freund jagt Schneehühner.«

	»Was wollen Sie?« sagte Juanita.

	»Wir möchten hereinkommen und mit Ihnen reden«, sagte ich.

	»Und wenn ich nein sage?«

	»Kommen wir trotzdem herein«, sagte ich.

	»Und wenn ich die Polizei rufe?«

	»Wir würden Sie nicht lassen«, sagte ich.

	Juanitas Gesicht lief ein wenig rot an, und ihre Augen erschienen mir größer.

	»Tatsächlich?« sagte sie.

	Ich trat in ihr Wohnzimmer, Hawk folgte mir und schloß die Tür.

	»Nebenan wohnen Leute«, sagte sie.

	»Stören nicht«, sagte Hawk.

	Juanita sah Hawk wieder an und schaute weg. Die Röte blieb in ihrem Gesicht.

	»Dürfen wir uns setzen?« sagte ich.

	Juanita starrte mich an. »Ja«, sagte sie. »Natürlich. Setzen wir uns.«

	Ich setzte mich in einen Sessel mit Tweedbezug und hölzernen Armlehnen, die über Spiralfedern mit dem Rahmen verbunden waren und entsprechend auf und ab wippten. Ein ebenso scheußliches wie unbequemes Möbel.

	Juanita stand in der Tür, die zum Eßzimmer führte. Hawk lehnte an der Eingangstür, das Gewehr in der Rechten. Der Lauf lag an seinem Oberschenkel und war auf den Boden gerichtet.

	»Was ist das für ein Gewehr?« fragte Juanita.

	»Smith & Wesson«, sagte Hawk. »Büchse. Gezogener Lauf, Kaliber zwölf. Mit Vierer-Munition geladen.«

	»Eines habe ich nicht verstanden«, sagte ich zu Juanita. »Wenn Sie Felipe Esteva so gern haben, warum haben Sie mir dann erzählt, daß seine Frau mit Valdez geschlafen hat? Das hat meine Aufmerksamkeit doch erst direkt auf Esteva gelenkt.«

	Juanita nahm eine Schachtel Zigaretten aus einem einfachen Bücherregal aus Fichtenholz und steckte sich eine an.

	»Und noch eines habe ich nicht verstanden. Als ich Sie nämlich fragte, ob Sie mit Valdez geschlafen hätten, da haben Sie mich angeschaut, als hätten Sie gerade einen Golfball verschluckt, und dann haben Sie sich eingeschlossen und mich einsam und verlassen vor der Damentoilette stehenlassen.«

	»Möchten Sie einen Kaffee?« fragte Juanita. »Ich habe einen Pulverkaffee da.«

	»Nein, danke«, sagte ich. »Ich bin dabei, auf eine Tasse pro Tag zu reduzieren.«

	Hawk schüttelte den Kopf.

	Dann waren wir still. Von nebenan konnte man gedämpft einen Fernseher hören.

	»Jetzt aber erfahre ich, daß Bailey Rogers mit Emmy Esteva geschlafen hat.«

	Juanita nahm einen tiefen Zug und hielt den Rauch in der Lunge. Dann ließ sie ihn wieder zur Nase heraus. Sie sagte nichts.

	»Und ich habe erfahren, daß Sie davon gewußt haben.«

	Juanitas Gesicht war noch immer gerötet.

	»Weil nämlich seine Frau zu Ihnen kam, um sich beraten zu lassen, und sie hat mit Ihnen darüber gesprochen, hat Ihnen von der Affäre zwischen ihm und Emmy erzählt und davon, daß Esteva ihn in der Tasche hatte«, sagte ich.

	Juanita zog erneut an ihrer Zigarette. Es war ein langer Zug, so daß das eine Ende der Zigarette kräftig aufglühte. Sie schien ein wenig zusammengeschrumpft in ihrer Körperhaltung, aber ihre Augen waren noch sehr weit und dunkel.

	»So?« Juanitas Stimme schien sehr weit aus der Tiefe zu kommen.

	»Jetzt hat Ihre Klientin einen toten Mann und ein totes Kind, und die Cops von Wheaton haben vor, mich zu erschießen. Es wird Zeit, daß Geheimnisse jetzt auf den Tisch gelegt werden.«

	Juanita sah sich langsam im Zimmer um. Sie hielt sich an sich selber fest, die linke Hand faßte den rechten Ellbogen, und in der rechten hielt sie die Zigarette zwischen den Fingern, keine drei Zentimeter von ihrem Mund entfernt. Aber sie hatte sie offenbar vergessen, und der Rauch stieg kräuselnd zur Decke hinauf. Sie sah Hawk an, dann mich, dann wieder Hawk.

	Hawk sagte: »Wem haben Sie es erzählt, Juanita?«

	Hawks Stimme war sanft, aber nicht zögernd. Juanita sah mich an.

	»Haben Sie es Esteva erzählt?« sagte ich.

	Die Zigarette verbrannte ihren Finger, und sie sprang los, ließ sie fallen und trat sie auf dem blanken Fußboden aus.

	»Sie haben Esteva erzählt, daß der Cop seine Frau bumste«, sagte Hawk.

	»Und Esteva brachte ihn um«, sagte ich.

	»Das ist genauso, als ob Sie ihn selbst umgebracht haben«, sagte Hawk.

	Juanita schüttelte den Kopf, weniger, weil sie die Anschuldigungen leugnete, sondern weil diese Anschuldigungen überhaupt laut wurden.

	»Sie haben es Esteva erzählt«, sagte ich noch einmal.

	Draußen hatte es aufgehört zu schneien, wenigstens für den Augenblick. Keine Flocke landete mehr an den Fensterscheiben von Juanitas schäbigem Wohnzimmer.

	Juanita zog eine neue Zigarette aus dem Päckchen und zündete sie an. Sie inhalierte, blies den Rauch wieder aus und betrachtete die brennende Spitze der Zigarette. Das Streichholz, das sie gebraucht hatte, legte sie in den Aschenbecher.

	»Nicht als erstem«, sagte sie.

	»Wem haben Sie es zuerst erzählt?«

	Sie zog die Arme enger um sich und drückte ihren rechten Ellbogen mit der Linken kräftiger in ihre Seite.

	»Eric«, sagte sie. Ich konnte sie kaum hören.

	»Valdez?«

	»Ja.«

	Ich wartete.

	»Wir waren... wir standen uns nahe«, sagte sie. »Und er hat mich dauernd gefragt, ob ich nicht etwas wüßte, was ihm einen Zugang zu der Kokain-Geschichte ermöglichte.«

	Ich konnte sie atmen hören, als sie unterbrach. Ihr Atmen kaum lauter als ihre Stimme. Die Röte in ihrem Gesicht nahm zu. Ihre Augen hatten keinen Fixpunkt. Ihr Atem kam kurz.

	»Und?« sagte ich.

	»Und ich habe ihm erzählt, was Caroline mir erzählt hatte.« Sie sagte es ganz hastig.

	»Daß er Geld von Esteva nahm und mit Estevas Frau schlief«, sagte ich.

	»Ja.«

	»Und Valdez? Hat er mit Emmy geschlafen?«

	»Nein.«

	»Sie haben mir erzählt, er hätte.«

	»Das war nicht wahr«, sagte sie.

	»Warum haben Sie es dann gesagt?« sagte Hawk.

	Sie schüttelte wieder den Kopf und sah zu Boden.

	»Ethische Gründe«, sagte ich. »Sie wollte mir nicht erzählen, was sie von einer Klientin erfahren hatte, die bei ihr Rat suchte, aber sie wollte mich wissen lassen, daß Emmy herumschlief, damit ich dem dann nachging und so auf Bailey stieß.«

	»Und sie hat dir das mit Bailey auch nicht erzählt wegen dieser Klientinnensache«, sagte Hawk.

	»Richtig. Sie erzählte mir nur, daß sie ihn für einen Fanatiker und einen brutalen Kerl hielt.«

	»Aber Valdez hat sie alles erzählt und auf die Rücksicht auf die Klientin geschissen«, sagte Hawk.

	»Das war aus Liebe«, sagte ich.

	»Geschenkt!« sagte Hawk.

	»Und hat ihn umgebracht«, sagte ich.

	Juanita wandte sich, stützte sich an den Türrahmen und starrte in das leere Eßzimmer.

	»Deswegen habe ich Ihnen erzählt, daß Bailey Rogers ihn getötet hat«, sagte sie, mit dem Rücken zu uns. »Ich habe gewußt, daß Eric mit dieser Information zu ihm gegangen war.«

	»Erpressung«, sagte ich.

	Sie nickte und starrte dabei immer noch in das Eßzimmer.

	»Und Bailey muß es gewesen sein, der ihn dann umgebracht hat.«

	»Auf Anweisung«, sagte Hawk.

	Juanita nickte wieder. »Eric war jung«, sagte sie. »Er wollte ein Held sein. Er wollte den Pulitzer-Preis.«

	Hawk sagte nichts. Ich auch nicht. Juanita hatte die Schultern hochgezogen. Der Fernseher von nebenan war deutlich zu hören.

	»Sie haben mich also auf Bailey angesetzt und hofften, daß ich ihn mir vornehme und Sie aus der Sache herausbleiben.«

	»Ja.« Ihre leere Stimme kam als Echo aus dem Raum zurück, in den sie hineinsprach.

	»Aber ich habe ihn nicht überführt«, sagte ich.

	Juanita sagte nichts. Sie stand bewegungslos. Der Rauch aus ihrer Zigarette quoll über ihrem Kopf in die Höhe. Wir warteten.

	Schweigen.

	Hawk ging vorsichtig durch das Zimmer und an ihr vorbei in das Eßzimmer, drehte sich um und sagte freundlich in ihr Gesicht: »Und?«

	Sie drehte sich, mit dem Rücken am Türpfosten, langsam zu mir um. Ihre Augen waren weit und ins Leere gerichtet, und sie hatte einen Gesichtsausdruck, als träume sie und nehme weder Hawk noch mich noch den Schnee draußen besonders zur Kenntnis.

	»Und ich ging zu Felipe Esteva«, sagte sie. »Und ich erzählte es ihm.«
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	Als wir zu Caroline zurückfuhren, nahmen wir Juanita mit. Sie war ja kein wirklich schlimmes Mädchen. Aber was sie getan hatte, war auch nicht ganz ohne gewesen, und deswegen wollte ich sie in Blickweite haben. Sie hatte nichts dagegen. Sie schien gefühlsmäßig wie ausgetrocknet. Als wir hineingingen, schenkte sie Caroline keinen Blick. Sie sah auch Susan nicht richtig an, als ich sie miteinander bekannt machte. Vielleicht hätte ich nicht Dr. Silverman sagen dürfen.

	Wir setzten uns alle feierlich im Wohnzimmer im Kreise zusammen. Es hatte wieder angefangen zu schneien, diesmal ein wenig dichter. Ich dachte an einen Scotch mit Soda und Eis in einem hohen Glas. Und an noch einen.

	Ich sagte: »Also, wir wissen, aber vielleicht können wir es nie beweisen, daß Bailey Eric Valdez umgebracht hat, weil Valdez versucht hat, ihn wegen seiner Affäre mit Emmy Esteva zu erpressen und gleichzeitig wegen seiner Verbindungen zum Kokain-Geschäft. Und wir wissen, was wir wahrscheinlich auch beweisen können, daß Esteva Bailey umgebracht hat, nachdem ihm Juanita erzählt hat, daß er eine Affäre mit Mrs. Esteva hatte. Und dann brachte er Brett um, um seine Spur zu verwischen.«

	»Weil du die Verbindung über Brett zum Kokaingeschäft hergestellt hast«, sagte Susan.

	»Ja, und ich würde wetten, irgendwer aus dem Polizeilabor ließ zu ihm durchsickern, daß wir die Waffe untersuchen ließen, die Brett von ihm bekommen hatte.«

	»Das verstehe ich nicht«, sagte Caroline. »Warum sollte er Brett die Waffe gegeben haben, die seinen eigenen Vater getötet hat?«

	»Es sollte eben nicht wie ein Auftragsmord aussehen«, sagte Hawk. »Also mußte er die Waffe, mit der sein Alter getötet wurde, dem Jungen in die Hände spielen.«

	»Womit der Junge auch hineingezogen war«, sagte ich.

	»Wir werden Esteva danach fragen«, sagte Hawk.

	»Reicht das, was ihr habt, für eine Anklage aus?« sagte Susan.

	»Du meinst, für einen Prozeß?« sagte ich. »Ich weiß nicht. Wenn Juanita und Caroline der Staatspolizei alles erzählen, was sie wissen, dann werden wir sie schon neugierig machen. Juanita erzählt Esteva von Bailey und Emmy, und kurz darauf ist Bailey tot. Da wird man wohl einen Ansatzpunkt sehen, denke ich.«

	»Muß ich als Zeugin auftreten?« sagte Juanita.

	»Das müssen wir alle«, sagte ich. »Ich auch.«

	»Fast alle«, sagte Hawk.

	»Fast«, sagte ich.

	»Und es kommt alles ans Tageslicht«, sagte Caroline, »das mit Bailey und der Frau und mit Brett und alles?«

	Ich nickte.

	»Beruflich bin ich dann erledigt«, sagte Juanita.

	Ich nickte wieder.

	»Und was ist mit Spenser?« sagte Susan zu ihr. »Ihn will die Polizei schließlich umbringen.«

	»Ich kann nicht«, sagte Juanita. »Ich habe nichts, außer meinem Beruf.«

	Niemand sagte etwas.

	»Ich bin keine Schönheit. Ich brauche den Umgang mit Menschen. Ich bin als einzige Spanierin in einem englischsprechenden Schulbezirk aufgewachsen. Juanita Omelett.«

	Ich dachte an eine Kanne Margarita und ein dickes Glas mit Salz auf dem Rand: zwei dicke Gläser und Susan und ich und ein kleiner Imbiß in Lucy’s El Adobe draußen an der Melrose Avenue, wo jetzt die Sonne schien.

	»Inzwischen habe ich zwei Collegeabschlüsse. Ich habe einen richtigen Beruf. Ich habe mein eigenes Büro in einem Krankenhaus. Das soll mir nun verlorengehen? Ich würde sterben.«

	»Ich will nicht, daß irgendwer etwas über Bailey erfahrt«, sagte Caroline.

	Ich sah Susan an und dann Hawk.

	»Hervorragend«, sagte ich.

	»Du bist nicht verpflichtet, ihre Wünsche zu respektieren«, sagte Susan.

	»Stimmt«, sagte ich.

	»Wir brauchen einen Plan«, sagte Hawk.

	»Meine Worte.«

	»Wie wäre es, wenn wir denen einfach eins aufs Haupt geben«, sagte Hawk.

	»Eine lohnende Idee«, sagte ich. »Laßt uns darüber nachdenken.«

	Einen Augenblick war es still. Hawk und ich sahen die Frauen an.

	»Sollen wir in die Küche gehen und Wasser heiß machen?« sagte Susan.

	Ich grinste sie an. »Nichts da. Wir marschieren jetzt ab. Hat jemand Lust, mit uns zu kommen?«

	Susan schüttelte den Kopf. »Ich mag nichts wissen«, sagte sie.

	»Sehr klug«, sagte ich, »und genauso liebreizend. Wenn das hier vorbei ist, betrinken wir uns dann beide?«

	»Ja«, sagte Susan.
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	Wir hatten einen Plan, doch der brauchte ein wenig Zeit. Juanita fuhr nach Hause, Caroline blieb zuhause. Susan, Hawk und ich fuhren in Hawks Wagen nach Boston.

	»Soll mir eine Schirmmütze besorgen«, sagte Hawk. »Und mich darin üben, immer schön ›Ja, Sir‹ zu sagen und den Wagenschlag aufzureißen.«

	»Lederne Wickelgamaschen«, sagte Susan. »Ich glaube, du wärst einfach umwerfend in ledernden Wickelgamaschen.«

	»Ja, Ma’am«, sagte Hawk.

	»Machst du dir Sorgen um Juanita?« sagte Susan zu mir.

	»Nein«, sagte ich.

	»Sie wirkt mir sehr wankelmütig«, sagte Susan. »Sie könnte direkt zu Esteva gehen.«

	»Macht nichts. Unser Plan geht so oder so auf.«

	»Es sei denn natürlich, unser alter Cesar schießt uns beiden ein Loch in den Kopf, wenn wir auftauchen«, sagte Hawk.

	»Das sollten wir vermeiden«, sagte ich.

	»Wahrscheinlich ist ohnehin Felice der Mann an der Waffe«, sagte Hawk. »Cesar sieht mehr nach Arbeit mit den Fäusten aus.«

	»Macht es euch etwas aus, mir euren Plan zu verraten?« sagte Susan. »Ganz wasserdicht scheint er noch nicht zu sein.«

	»Muß hier und da noch ein bißchen poliert werden«, sagte ich. »Glaubst du, du kannst Caroline einen Job in Boston besorgen?«

	»Ich werde mit einem Mann von der Widener Library reden, den ich kenne. Ich glaube, es wäre gut, sie aus Wheaton herauszuholen.«

	»Vielleicht möchte sie auch mal eine afrikanische Bohrmaschine ausprobieren«, sagte Hawk.

	»O Herr, beschütze uns«, sagte Susan.

	»Ja, Ma’am«, sagte Hawk.

	Es schneite nicht mehr, und der Nachthimmel war klar und schwarz, ohne Mondlicht, aber voller Sterne. Hawk ließ Susan und mich vor meiner Wohnung an der Marlborough Street aussteigen. Es war zwei Stunden vor Morgendämmerung.

	»Bin mittags zurück«, sagte Hawk. »Mit dem Caravan.«

	»Leih ihn dir«, sagte ich. »Wir haben schon genug Probleme, da müssen wir nicht unbedingt noch einen geklauten Transporter fahren.«

	Hawk lächelte und fuhr los, und Susan und ich stolperten die Treppe zu meiner Wohnung hinauf, fielen aufs Bett und schliefen ein, ohne uns ausgezogen zu haben.

	Ich hatte geduscht, mich rasiert, duftete nach Flieder und hatte gerade zwei Anrufe erledigt, als Hawk mittags mit einem gelben Miet-Caravan ankam. Ich verabschiedete mich von Susan und ließ sie in der Küche bei Weizenbiskuits und Kaffee zurück.

	»Die Sauerkirschenmarmelade«, sagte ich, »schmeckt darauf ganz besonders gut.«

	»Paß auf dich auf«, sagte sie.

	»Ich komme schon wieder«, sagte ich.

	»Ich bin da«, sagte sie.

	»Du weißt ja, es gibt da auch eine Therapie, in der ein irischer Kraftklotz...«

	»Mit der Behandlung kenne ich mich aus«, sagte Susan.

	»Vielleicht, wenn ich zurück bin?«

	»Sicher«, sagte Susan.

	Ich holte die Sauerkirschenmarmelade aus dem Kühlschrank und stellte sie vor sie hin. Dann beugte ich mich zu ihr hinab und küßte sie auf den Mund. Es war ein langer Kuß, und als wir zu Ende waren, hielt Susan ihre Hand leicht gegen meine Wange gedrückt, und wir sahen uns wohl zwanzig Sekunden lang an. Ich lächelte. Sie lächelte, und ich ging zur Tür. Ich hielt einen Augenblick an und sah zurück. Es gab nichts mehr zu sagen. Also wandte ich mich um und ging.

	Trotz allen Wehens und Rieselns war nicht sehr viel Schnee liegengeblieben. Die Sonne schien kräftig und klar.

	»Es kommt ein Schneegestöber«, sagte Hawk.

	»Spürst du das in deinen alten Knochen?« sagte ich.

	»Nein, das habe ich von den Wetterfröschen heute morgen im Fernsehen. Wir sind gerade in einem Loch. Die Ruhe vor dem Sturm«, sagte Hawk. »Heute nachmittag schneit es höllisch.«

	»Ein Loch«, sagte ich.

	Wir fuhren zum Harbor Health Club, und Henry Cimoli half uns, die zweihundert Kilo Koks in den Caravan zu laden.

	»Habt ihr eine große Party vor, Jungs?« sagte Henry.

	»Geschäfte«, sagte ich.

	»Das ist gut. Ich fühlte mich schon richtig ausgeschlossen. Lagere den Stoff in meinem Laden, und dann ladet ihr mich nicht einmal zu der Party ein...«

	»Kriegst ein Kilo für deine Bemühungen«, sagte Hawk.

	»Nichts für mich«, sagte Henry. »Willie Pep hat mir meine Nase zu sehr verbogen.«

	Es war noch hell, als wir uns von Henry verabschiedeten und durch den Tunnel auf dem Southeast Expressway zum Massachusetts Pike fuhren. Hawk hatte einen Pelzmantel an, darunter einen schwarzen Sweater, Lederjeans und schwarze Cowboystiefel. Wir fuhren auf dem Turnpike in genau westlicher Richtung. In der Höhe von Worcester fing der Himmel an, dunkler zu werden.

	»Wetterfrösche hatten recht«, sagte Hawk.

	»Hoffentlich dauert es nicht an«, sagte ich.

	Hawk nickte.

	»Du weißt, daß Esteva Rogers abgemurkst hat«, sagte er.

	Ich nickte.

	»Und du weißt, er hat auch den Jungen fertiggemacht«, sagte Hawk.

	»Ja.«

	»Aber du kannst es nicht beweisen, ohne daß die Frauen als Zeuginnen auftreten, und vielleicht nicht einmal dann.«

	»Wäre schlimm für Caroline«, sagte ich. »Und noch schlimmer für Juanita.«

	»Juanita ist ein besonderer Fall«, sagte Hawk.

	»Keine Frage«, sagte ich.

	»Wir müssen eine Situation herbeiführen, in der sie versuchen werden, dich umzulegen, und dann können wir beide sie umlegen.«

	»Das brauchen wir nicht, wenn wir sie festnageln können, daß sie mit Kokain handeln.«

	»Falls Lundquist mitmacht.«

	»Er ist in Ordnung«, sagte ich.

	»Du glaubst, Esteva läßt dich ungeschoren, wenn du versuchst, ihm seinen eigenen Stoff wieder zu verkaufen?« sagte Hawk.

	»Nein«, sagte ich.

	»Du glaubst also, er wird es versuchen, und wir schalten ihn dabei aus?«

	»Ja.«

	»Wäre es dann nicht leichter, wir fahren zu seinem Haus und überraschen ihn?«

	»Ja, aber ich kann nicht.«

	»Ich weiß, daß du nicht kannst. Was ich aber nicht weiß«, sagte Hawk, »ist, warum du nicht kannst.«

	»Erinnerst du dich an diese Burschen in Maine, die sie hochgenommen haben, weil sie auf die Bären in ihrem Käfig im Zoo geschossen haben?« sagte ich.

	»Jedenfalls wurden sie dabei von den Bären nicht gebissen«, sagte Hawk.

	»Hättest du es so gemacht?« sagte ich.

	»Nein«, sagte Hawk.

	Ich sagte nichts mehr.

	»Der Vergleich hinkt«, sagte Hawk.

	Vor uns wurde der Himmel sehr dunkel, und man konnte die Wand sehen, wo es wieder angefangen hatte zu schneien. Wir fuhren direkt darauf zu.

	»Sicher«, sagte ich.
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	Hundert Meter nach der Ausfahrt vom Turnpike lag an der Wheaton Road ein kleines graues Haus mit steilem Dach. Man konnte dort, wie das Schild draußen versprach, Kaffee und Hot Dogs bekommen. Hawk lenkte den Caravan auf den Parkplatz vor dem Haus und stellte ihn direkt neben einem Oldsmobile Cutlass ab. Lundquist stieg aus dem Olds. Er hatte eine Lammfelljacke an, Jeans und Frye-Stiefel. Er trug ein Gewehr bei sich. Ich öffnete die Tür, klappte meine Sitzlehne nach vorne, und Lundquist stieg nach hinten in den Wagen und setzte sich auf den Boden.

	»Das hier mache ich in meiner Freizeit«, sagte Lundquist. »Wenn es schiefgeht, habe ich danach nur noch Freizeit.«

	Ich machte ihn mit Hawk bekannt.

	»Haben Sie nicht mal Cliff Caracks in Worcester einen Gefallen getan?« sagte er. Hawk lächelte und gab keine Antwort.

	»Doch«, sagte Lundquist. »Das waren Sie, aber wir konnten es nie beweisen.«

	Hawk öffnete die Tür auf seiner Seite, stieg aus und zog seinen Mantel aus. Er trug einen riesigen .44er Magnum unter dem Arm.

	»Reichen Sie mir den Beutel«, sagte er zu Lundquist. »Den kleineren.«

	Lundquist reichte ihm einen Avia-Campingbeutel. Hawk holte eine Red-Sox-Trainingsjacke heraus und zog sie an. Er setzte sich seitlich auf den Fahrersitz, zog die Cowboystiefel aus, statt dessen ein Paar weiße, hochgeschnittene Reebok-Basketballschuhe an und schnürte sie zu. Dann setzte er eine Wachmütze von der Navy auf, zog ein Paar Lederfäustlinge in Übergröße aus dem Beutel und legte sie auf das Armaturenbrett. Als nächstes holte er eine handtellergroße automatische Pistole vom Kaliber .25 heraus und stopfte sie in seine Jackentasche. Dann hängte er den Pelzmantel sorgfältig auf einen Bügel im hinteren Teil des Caravans. Er schob die Cowboystiefel in den Campingbeutel, verstaute den Beutel wieder hinten im Wagen, stieg ein und schlug die Tür zu.

	»Normalausrüstung, leichtere Variante«, sagte ich zu Lundquist.

	Hawk legte den Gang ein, und dann waren wir wieder auf der Wheaton Road. Es fing an zu schneien, erst ein paar Flocken, dann immer mehr. Ganz plötzlich waren wir im dichten Schneetreiben.

	»Aus mit dem Wetterloch«, sagte ich.

	»Sehr geeignet für Heckenschützen«, sagte Hawk.

	Wir fuhren durch die Stadt und wieder hinaus auf die Route 9, vorbei am Reservoir Court, wo meine Hemden und Susans Gesicht und der gemietete Mustang noch als Pfand lagen. Nach fünf Minuten sagte ich: »Die nächste rechts ist die Quabbin. Nach einer halben Meile ist rechts eine Aussichtsbucht. Fahr hinein und halte an.«

	»Wenn Esteva nachsieht, ob ihr das Koks bei euch habt, entdeckt er mich auch«, sagte Lundquist.

	»Er versucht in jedem Fall, uns fertigzumachen, ob wir das Koks nun haben oder nicht«, sagte Hawk. »Er hat jetzt lange genug mit uns herumgemacht.«

	»Also guckt er gar nicht erst nach?« sagte Lundquist.

	»Wenn er es tut«, sagte ich, »bedeutet das, daß er sich nicht an uns rächen will.«

	»Er wird es versuchen«, sagte Hawk.

	Wir bogen in das Quabbin-Reservat ein und fuhren langsam durch das undurchsichtige Schneetreiben, bis wir den Aussichtspunkt erreicht hatten. Normalerweise konnte man von hier aus den ganzen riesigen Stausee überblicken, dazu ein mitgebrachtes Sandwich von der Polnischen Platte kauen und hoffen, daß man einen Adler entdeckt. Doch im Moment konnte man gerade zwanzig Zentimeter weit sehen. Hawk stellte den Motor ab und schaltete die Scheinwerfer aus. Ich nahm den Python-Colt von meiner Hüfte und steckte ihn vorn in den Gürtel. Die Lederjacke ließ ich offen. Hawk nahm die .25er aus der Jackentasche, ließ eine Patrone in die Kammer gleiten, spannte sie, hielt die Pistole so in seiner linken Hand und zog den Fäustling darüber. Ich half ihm, den anderen über die rechte Hand zu ziehen.

	»Diese Fäustlinge schauen schon ziemlich blöde aus«, sagte Lundquist.

	»Weiß doch jeder, daß uns leicht kalt wird«, sagte Hawk. »Damm müssen wir uns einmummen.«

	»Aufgrund eurer afrikanischen Herkunft?« sagte ich.

	»Quatsch«, sagte Hawk. »Weil wir viel größere Dinger haben als ihr Honkies. Mehr Hautoberfläche zum Warmhalten.«

	Lundquist hatte sich wieder hinter dem Fahrersitz im Dunkeln hingehockt. Ich hörte, wie er den Mechanismus an seinem Gewehr betätigte.

	»Lundquist«, sagte ich, »ich weiß, Sie halten die Stellung.«

	»Ja, und wenn es klappt, werde ich sicher befördert«, sagte er.

	Hawk und ich stiegen aus dem Wagen und lehnten uns vorn gegen die Motorhaube. Die beiden Fensterscheiben ließen wir ein paar Zentimeter offen.

	Der Schnee, der uns entgegenschlug, ließ uns nur noch blinzeln. Mein Haar war nach wenigen Augenblicken verklebt. Es war nicht übermäßig kalt, vielleicht nur wenig unter dem Gefrierpunkt, aber der Wind trieb den Schnee vor sich her, und ich spürte ihn besonders an meinem Oberkörper wegen der offenen Jacke.

	»Glaubst du, sie haben das Terrain hier abgesteckt und eingekreist?« sagte Hawk.

	»Wenn ja, wird es ihnen nicht sehr viel helfen«, sagte ich. »Denn dann müßten sie uns auf zwanzig Zentimeter eingekreist haben.«

	»Ich wette, sie lassen die Cops auf uns los«, sagte Hawk.

	»Ja«, sagte ich. »Sie schnappten uns aufgrund eines Tips mit dem Zeug, und wir haben uns der Festnahme widersetzt.«

	»Hmm. Fürchtest du, daß Esteva sich gar nicht sehen läßt?«

	»Er taucht schon auf. Aus demselben Grund, warum er dem Jungen die Knarre gab, mit der sein Vater getötet worden war.«

	»Ja«, sagte Hawk. »Er wird kommen.«

	»Hier geht es nicht mehr nur ums Geschäft«, sagte ich.

	Wir hörten sie, bevor wir sie sahen. Das vom Schnee gedämpfte Geräusch eines Motors, dann das gelbe, vom Schnee verdunkelte Licht der Scheinwerfer, und dann bog Estevas schwerer Lincoln herein und blieb vor uns stehen.

	Als der Wagen stand, wurden Motor und Scheinwerfer abgestellt. Man konnte ihn nun noch verschwommen erkennen, ein dunkler Umriß im Schneetreiben. Hawk und ich standen still. Niemand stieg aus dem Wagen. Nur das Wehen des Windes und das Rieseln der Flocken war zu hören. Hawk zog den Reißverschluß seiner Red-Sox-Jacke mit der rechten Hand auf.

	Dann hörten wir ein anderes Geräusch. Ich sah, wie Hawk seinen Kopf leicht zur Seite neigte wie ein Hund, wenn er lauscht. Vom Schneetreiben gedämpft, hörte man aus der Ferne einen weiteren Wagen, dann sah man den schwachen Schein der Scheinwerfer, und ein dunkler Schatten näherte sich und blieb hinter dem Caravan stehen, und zwar so schräg, daß unser Wagen blockiert war. Mit Mühe konnte ich die Aufschrift »Wheaton Police« an der Seite lesen. Das Blaulicht blinkte nicht.

	Die Tür von Estevas Wagen ging auf, und Cesar stieg an der Fahrerseite aus und öffnete die hintere Tür. Etwas bewegte sich, und dann kam Esteva heraus. Hinter ihm, an einer kurzen Lederleine, der große Rottweiler, den ich bei meinem Besuch bei Emmy gesehen hatte. Felice stieg aus der Beifahrertür des Lincoln, und die drei Männer kamen auf uns zu.

	Esteva sagte sehr ruhig: »Hallo, Schweinehund.«

	»Haben Sie mich vielleicht mit jemandem verwechselt?« sagte ich.

	»Bevor ich Sie töte«, sagte Esteva, »möchte ich, daß Sie wissen, daß ich es tue.«

	»Oder Ihre Schoßhündchen da, die Cops, die Sie mitgebracht haben«, sagte ich und machte eine Kopfbewegung zu dem Streifenwagen hinüber.

	Neben mir hatte Hawk seinen Blick auf Cesar gerichtet, und Cesar sah unentwegt nach Hawk. Er blinzelte nicht einmal, wenn ihm der Schnee in die Augen schlug. Links von Esteva ging Felice. Er trug seine Celtics-Jacke und darunter ein rotkariertes Hemd. Den Hemdkragen hatte er über den Jackenkragen gestülpt. Er hatte ein zugleich blödes und aufgeregtes Grinsen aufgesetzt.

	»Wer immer das tatsächliche Vergnügen haben mag«, sagte Esteva, »ich stehe dahinter, es ist mein Wille.«

	Hinter uns hörte ich die Türen des Polizeiwagens aufgehen. Zwei Türen, die eine wurde wieder geschlossen, die andere nicht.

	»Fertig zum Sterben, Schweinehund?«

	»Ich habe einige Versprechen zu halten«, sagte ich.

	Esteva sagte etwas auf spanisch zu dem Hund und ließ ihn von der Leine. Der Hund sprang nach meinem Hals. Hawk schoß mit der .25er durch seinen Fäustling auf Cesar. Ich traf den Hund im Sprung mit einem linken Fausthieb und griff zugleich mit der Rechten nach dem Revolver. Der Hieb war so kräftig, daß der Hund mitten in der Luft zur Seite geschleudert wurde und vor Cesar landete, wo er liegenblieb. Ich schoß auf Felice, als er gerade seine Waffe aus der Hüfttasche zog. Cesar machte einen Schritt über den Hund hinweg auf Hawk zu. Hawk schoß noch einmal mit der .25er auf ihn. Hinter mir hörte ich Lundquist sagen: »Staatspolizei, keine Bewegung«, und den Knall eines Gewehrs, und dann grunzte jemand. Es folgte ein Pistolenschuß und wieder der Knall eines Gewehrs. Cesar stolperte, blieb aber auf den Beinen und hielt sich an Hawks Jacke fest. Esteva zog sich in das Schneetreiben zurück. Cesar hatte jetzt seine Arme um Hawk geschlungen. Eine Kugel zischte durch das Schneetreiben und prallte rechts von uns an einem Felsen ab. Ich blieb stehen, sorgte für Halt unter meinen Füßen, brachte den Colt Python langsam mit beiden Händen in Anschlag, die Knie leicht gebeugt, die Füße bequem auseinander. Ein Schuß schlug seitlich in den Caravan ein. Estevas verwischte Umrisse bewegten sich unsicher vor mir. Ich atmete aus und stand ganz ruhig. Er war jetzt gut zu sehen, die Waffe am ausgestreckten Arm. Ich zog sorgfältig den Abzug, der Lauf des Revolvers zuckte, und Esteva stürzte zu Boden. Ich drehte mich zu Hawk um. Cesar hatte ihn ein wenig nach hinten gezogen. Hawk hatte seine rechte Hand unter Cesars Kinn. Er schüttelte an dem Fäustling seiner linken Hand. Er schien es nicht eilig zu haben. Cesar zog ihn noch etwas weiter hintenüber. Hawk hob die kleine Automatik mit der linken Hand unter Cesars Kinn, preßte sie ein wenig dagegen und zog den Abzug. Cesar gurgelte auf, sackte dann nach vorne, seine Arme, die Hawk umklammerten, lockerten sich, und er rutschte an Hawks Körper entlang zu Boden, hinterließ eine breite Blutspur an ihm.

	Lundquist lehnte seitlich am Caravan, das Gewehr mit dem Lauf nach vorn an seiner Hüfte. Captain Henry und J. D. lagen tot vor ihm.

	»Himmel«, sagte er.

	Aus seinem linken Oberschenkel sickerte Blut.
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	Ich hatte meinen blauen Anzug angezogen. Er war vom Schneider angefertigt, denn die Sachen von der Stange paßten mir nicht. Und Susan trug ein Kleid mit Rückenausschnitt und buntem Blumendruck. Ihr Blick war reizend, dunkel und tief. Wir saßen im brandneuen Colny-Restaurant und aßen Austern zur Vorspeise.

	»Und es gibt keinen Prozeß?« sagte Susan.

	»Nein, kein Gericht wird die Korruption bei der Polizei von Wheaton untersuchen. Lundquist ist für längere Zeit vom Dienst suspendiert, weil er auf eigene Faust gehandelt hat. Aber seine Verwundung heilt, und der Central Argus macht aus ihm einen solchen Helden, daß seine weitere Karriere gesichert ist«, sagte ich.

	Der Kellner brachte eine Flasche Weißwein zur Begutachtung.

	»Chicama«, murmelte er ehrerbietig und drehte sie so, daß ich das Etikett lesen konnte. »Hier in Massachusetts gerebelt«, sagte er.

	Ich nickte.

	»Aber Caroline und Juanita sind nicht hineingezogen worden, oder?«

	Der Kellner legte den Korken auf den Tisch und goß eine Probe in mein Glas. Ich griff nach dem Korken, ohne den Kellner dabei zu stören. Ich trank den Probierschluck, nickte zustimmend, und er goß nach. Erst für Susan, dann für mich. Dann zog er sich zurück.

	»Nichts, wodurch sie hineingezogen werden könnten«, sagte ich. »Alle Hauptdarsteller der Geschichte sind umgekommen. Bei einer Schießerei mit mir und Lundquist.«

	»Kein afrikanischer Experte dabeigewesen?« sagte Susan.

	Der Kellner trug unsere leeren Austern-Teller davon und brachte gegrillten Hummer. Er goß Wein in mein Glas nach. Susan schüttelte den Kopf, als er zu ihr hinüberging.

	»Hawk gab mir die .25er und die Fäustlinge und war verschwunden, bevor Lundquist ein paar andere Staatspolizeibeamte herbeigerufen hatte.«

	Der gegrillte Hummer war der Länge nach geteilt und kam in zwei Hälften. In der Küche verstanden sie etwas vom Würzen, aber da ich beide Hälften in drei Bissen hinunterbekam, war das in meinem Fall wahrscheinlich verlorene Liebesmüh. Susan schnitt sich eine einen Millimeter dicke Scheibe ab und knabberte daran.

	»Und Lundquist hat ihn gedeckt?« sagte sie.

	»Ja«, sagte ich.

	»Und der Mann, wie heißt er doch noch, der dich engagiert hatte?«

	»Garrett Kingsley«, sagte ich. »Er glaubt, ich sei der größte Held seit Elijah Parish Lovejoy.«

	»Wer?«

	Ich schüttelte den Kopf. »So schnell sind sie vergessen«, sagte ich.

	Susan lächelte und hob ihr Glas. Sie trug eine Halskette aus riesigen Perlen, die genau zu den Farben ihres Kleides paßten. Die Ohrringe paßten zu den Perlen. Ihre Zähne waren sehr weiß und ihr Lächeln sehr weit.

	»Du hast die Sache geschaukelt«, sagte sie. »Wahrscheinlich bist du wirklich der größte Held seit Elijah Soundso.«

	»Und der größte Liebhaber«, sagte ich.

	»Ich habe leider keine Informationen aus erster Hand über Elijah«, sagte Susan. »Aber das bist du, beim Teufel.«

	Wir tranken, sahen uns über die Ränder unserer Gläser an, unsere Blicke hielten sich fest, und ich spürte, wie reich wir waren, wie stark, wie beständig.

	»Für immer«, sagte ich.

	»Und danach sehen wir dann weiter«, sagte Susan und streckte ihre Hand über den Tisch, und ich hielt sie.
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